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Ren Dhark Nr. 59

Auf Leben und Tod

von Cal Canter


Was bisher geschah …



Im Jahre 2050 ist die politische Lage auf der Erde ausgeglichen, jedoch die Erde ist übervölkert. Da startet der erste Kolonistenraumer Galaxis mit 50.000 Kolonisten an Bord zur Fahrt in den Weltraum, um neue Siedlungsräume zu suchen. Durch einen Defekt im Antrieb geraten die Kolonisten in einen unbekannten Teil der Milchstraße und wissen nicht mehr, wo sich die Erde befindet. Sie gelangen zu einem bewohnbaren Planeten, den sie Hope nennen, gründen hier die Stadt Cattan und entdecken auf einer großen Insel Spuren einer hoch entwickelten Kultur. Die Insel wird Deluge genannt.

Ren Dhark, den man zum Stadtpräsidenten gewählt hat, findet in einer riesigen Höhle auf Deluge ein Raumschiff der Ureinwohner, das von ihm den Namen POINT OF erhält. Es gelingt Ren Dhark, die POINT OF startklar zu machen, und er bricht auf, um die Erde wiederzufinden.

Die Suche führt schließlich zum Erfolg. Jedoch die Menschen auf der Erde sind von einer Invasorenrasse, den Giants überfallen und geistig versklavt worden. Ren Dhark versucht, sie zu befreien. Es gelingt ihm, nach einem mentalen Kampf die Führungsspitze der Eindringlinge. Cal genannt, festzunehmen. Sie wird wieder freigelassen, nachdem sie das Geheimnis verraten hat, wie man die Menschen wieder zu normalen Erdbewohnern machen kann. Es geschieht mit Hilfe eines Gehirnwellensenders durch Bestrahlung. Die Menschen wachen aus ihrem Trancezustand auf, und die Giants verschwinden von der Erde.

Durch die Sklaverei ist die Bevölkerung sehr geschwächt. Ren Dhark muß schnellstens geeignete Führungskräfte einsetzen, die verhindern sollen, daß auf der Erde ein Chaos ausbricht und die Menschheit in der Anarchie versinkt.

Nachdem der Kampf gegen den Diktator Dewitt, der seine Macht als Gouverneur der Erde mißbrauchte, beendet ist, widmet Ren Dhark nun seine ganze Tatkraft dem Aufbau auf der Erde. Von nun an wird er Commander der Planeten genannt.

Im Brana-Tal befindet sich die Cyborg-Station. Dorf sind die Wissenschaftler unermüdlich am Werk. Man unternimmt interessante Experimente auf dem Gebiet der Cyborg-Forschung. Die ersten Cyborgs haben bereits ihre Feuerprobe bestanden. Doch schon zieht eine neue Gefahr für die Bewohner Terras herauf. Die von den Giants nach dem Planeten Robon verschleppten Menschen, die nicht mehr wissen, daß sie Kinder Terras sind und in den Giants ihre Freunde, aber in den Erdbewohnern ihre Feinde sehen, wollen Terra erobern.

Ren Dhark, Dan Riker und die beiden Cyborgs Bram Sass und Lati Oshuta werden von den so genannten Robonen gefangenengenommen. Auf Hidplace, dem neuen Heimatplaneten der Robonen, können die vier fliehen.
















Personenverzeichnis:



Ren Dhark: Commander der Planeten.

Dan Riker: Sein Freund, Chef der TF.

Bernd Eylers: Chef der GSO.

Jos Aachten van Haag: GSO-Agent.

George und Charles Snide: Zwillinge, Cyborgs mit einer 

erstaunlichen Fähigkeit.

Richard Gauß: 38jähriger Spezialist für Magnet- und 

Kraftfelder auf Deluge.

Allon Sawall: Robonenführer.

Xan: Ein Unterführer Sawalls.


Der Funker des Interkontinentalraumers 1-119 schlug hastig auf die Sprechtaste.

Funker an Kapitän. Funker an Kapitän. Bitte melden! Dringend!

Wo brennt es denn? kam die pomadige Stimme des Kapitäns. Soviel ich an den Instrumenten sehen kann, ist im Schiff alles in Ordnung.

Ich habe eben einen blinden Fleck auf dem Ortungsschirm beobachtet, Sir, stieß der Funker hervor.

Haben Sie sich auch nicht geirrt? Der Kapitän war hellhörig geworden. Man hörte es an seiner Stimme.

Nein, Sir. Ich habe sofort die Kontrollkamera eingeschaltet. Der Film zeigt den blinden Fleck deutlich.

Schalten Sie den Projektor auf das Bordvipho und lassen Sie den Film nochmals ablaufen. Ich möchte mir die Sache selbst ansehen, bevor ich Cent Field nervös mache. Das bisher gleichmütige Gesicht des Schiffsführers auf der kleinen Sichtscheibe des Bordviphos hatte einen wachen Ausdruck angenommen.

Sofort, Sir.

Der Funker schaltete an seinen Geräten.

Inzwischen zog 1-119 weiter seine Bahn durch die Ionosphäre Terras. Der Interkontinentalraumer war mit 1100 Passagieren von England nach den USA unterwegs.

Bild kommt, sagte der Funker.

In der Führerkanzel schaltete der Kapitän sein Vipho zur Bildvergrößerung auf den großen Bildschirm. Auch die anderen Männer in der Kanzel waren aufmerksam geworden.

Wieder so eine seltsame Ortungsstörung? erkundigte sich der Copilot. Eine von denen, die wir sofort dem nächsten Raumhafen melden sollen?

Werden wir gleich sehen. Der Kapitän starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den sich eben erhellenden Schirm.

Das Bild zeigte den runden Ortungsschirm des Funkers. Er leuchtete in gleichmäßigem Tiefgrün. Deutlich waren die kleinen Blips anderer Luftfahrzeuge zu erkennen. Tief unter dem Raumer liegende Wolkenfelder zeichneten sich als flockige Echos ab.

Achtung, Sir, gleich kommt es, erläuterte der Funker über Vipho. Links oben.

Tatsächlich veränderte sich an dieser Stelle des Schirms das Leuchten. Ein kleines Teilstück wurde blasser, wogte hin und her und nahm dann eine milchige Färbung an. Nach knapp drei Sekunden verschwand das Phänomen. Es war kaum auffällig. Man konnte es für eine momentane Störung halten.

Soll ich die Aufnahme nochmals ablaufen lassen? wollte der Funker wissen.

Nicht nötig. Rufen Sie Cent Field. Melden Sie, daß Sie einen blinden Fleck auf dem Schirm gehabt haben. Die Daten von Kurs, Position, Höhe, Zeit und so weiter haben Sie hoffentlich registriert.

Selbstverständlich, Sir.

Gut. Dann raus mit der Meldung.

Der Interkontinentalraumer raste auf seiner Parabelbahn weiter auf Cent Field zu, wo er in 27 Minuten landen sollte. Der Kapitän fuhr den Hitzeschild von den Bugscheiben zurück, schaltete die Scheibenkühlung ein und spähte mißtrauisch in den Himmel. Dort standen auf schwarzblauem Hintergrund die helleren Sterne der nördlichen Hemisphäre. In einer Höhe von 110 Kilometer waren sie auch am Tage sichtbar.

Glauben Sie wirklich, etwas sehen zu können? Noch dazu mit dem bloßen Auge? erkundigte sich der Copilot. Der Kapitän zuckte die Achseln.

Ich habe mehr instinktiv gehandelt, meinte er entschuldigend. Aber wenn man weiß, daß etwas Unbekanntes über einem herumfliegt, hat man unwillkürlich das Bestreben, nach oben zu sehen.

Etwas Unbekanntes? mischte sich der Bordingenieur ein. Glauben Sie denn im Ernst, ein fremdes Raumfahrzeug könnte den Ortungsgürtel Terras durchfliegen, ohne bemerkt zu werden?

Wir haben es ja eben bemerkt, konterte der Kapitän. Bloß nicht durch die charakteristische Anzeige, die wir auf dem Schirm gewohnt sind.

Ich hatte auf der Akademie Ortungswesen belegt, bevor ich ins Maschinenfach überwechselte. Es ist mir unvorstellbar, daß ortungsneutrale Raumfahrzeuge existieren sollen. Das widerspricht doch der herkömmlichen Physik, verteidigte sich der Ingenieur.

Vielleicht hat jemand eine neue Physik entdeckt, frotzelte der Copilot. Natürlich kann das Ganze auch nur auf Wichtigtuerei der entsprechenden Wissenschaftler und der GSO beruhen. Nächstens müssen wir auch melden, wenn im Flug irgendwo eine Klebeverbindung an einem Passagiersessel locker geworden ist.

Diese Geheimnistuerei um die ortungsneutralen Fremdraumer könnte auch ein Ablenkungsmanöver unserer höchsten Stellen sein, vermutete der Ingenieur. Die Bevölkerung ist über das Verschwinden Dharks beunruhigt. Da man ihn bisher nicht gefunden hat, muß man die Leute auf andere Gedanken bringen. Die Masche ist uralt.

Über die ortungsneutralen Schiffe ist offiziell nichts verlautbart worden, stellte der Kapitän fest.

Genau, triumphierte der Ingenieur. So etwas gibt man nicht öffentlich bekannt. Man läßt es durchsickern. Scheinbar ungewollt. Erst dann machen Schauermärchen den richtigen Eindruck.

Inzwischen hatte der Funker Cent Field gerufen. Die riesige Luft- und Raumbasis antwortete sofort. Als der Funker das Stichwort für die Ortungsstörungen gab, bekam er einen Sonderkanal freigemacht.

Das Viphobild wechselte. Statt eines uniformierten Funkers erschien jetzt das Brustbild eines Zivilisten.

Sie haben blinder Fleck durchgegeben? fragte er scharf und interessiert. Die Daten bitte. Wenn vorhanden, auch die Kontrollaufnahmen.

Der Funker gab die verlangten Werte durch und ließ seinen Kontrollfilm nochmals ablaufen.

Was steckt denn nun wirklich dahinter? fragte er danach.

Danke für die Meldung. Der Zivilist nickte der Aufnahmeoptik zu und schaltete ab.

Die machens ja ganz schön spannend, knurrte der Funker enttäuscht. Etwas hätte er ja schließlich sagen können.
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Der Mann, mit dem er gesprochen hatte, bediente jetzt in höchster Eile einen Datenlocher, der mit einem großen Suprasensor gekoppelt war. Automatisch wurden die getippten Werte auf ihn übertragen. Dort lief bereits eine Berechnung, die sich auf die Flugbahn eben jenes Objekts bezog, das auf vielen Radargeräten den kurz dauernden und unscheinbaren blinden Fleck hervorgerufen hatte. Die neuen Angaben wurden in die Berechnung einbezogen.

Zur gleichen Zeit nahmen andere Männer weitere Meldungen auf. Sie kamen von Raumschiffen in Erdnähe, von Interkontinentalraumern, Schiffen und ortsfesten Ortungsstationen. Auch diese Daten wurden mit höchster Eile dem Suprasensor zugeleitet.

Es ging um jede Minute.

Während die Berechnung lief, warteten draußen auf dem kaum zu überblickenden Raumhafen Schiffe der Terranischen Flotte auf den Startbefehl. Sie sollten den Landungsort des unbekannten Raumers anfliegen und das Schiff stellen.

Aber zunächst mußten sie wissen, wo sie zu suchen hatten.

Genau das sagte auch der bekannte Astrophysiker Professor Monty Bell. Mit einigen seiner engsten Mitarbeiter stand er vor der Schaltwand des Suprasensors. Wie alle anderen wartete er ungeduldig auf den Auswurf der Ergebnisfolie.

Dieses Warten macht mich verrückt, schimpfte Bell. Unruhig ging er vor der 50 Meter langen und 17 Meter hohen Wand auf und ab, hinter der der Suprasensor lag. Sich vorzustellen, daß Fremde seelenruhig auf Terra landen können, während wir hier stehen und aus unzulänglichen Angaben den Landungsort zu errechnen versuchen.

Das schlimmste ist, nicht zu wissen, was die Fremden auf Terra wollen, pflichtete Professor Koll bei. Er ließ kein Auge von den vielen Bildschirmen, über die farbige Linienmuster wogten. Da, sagte er und deutete auf die erneut aufflammende Eingabekontrolle. Wieder neue Daten. Wenn das so weitergeht, ist die Berechnung in einer Stunde noch nicht fertig.

Genau, sagte Bell. Bis dahin ist der Fremde garantiert wieder gestartet und wir haben das Nachsehen. Er ging zum Hauptsteuerpult und legte einen grünen Hebel um. Weitere Datenzufuhr gesperrt, stellte er fest. Besser, wir haben ein Ergebnis auf der Basis der bisher eingegangenen Werte und wir haben es früher, als ein präziseres zu spät.

Aus einem Wandlautsprecher kam ein lautes Knacken. Gleich darauf donnerte eine Stimme durch den Saal: Professor Bell, Professor Bell, bitte sofort ans Vipho. Die Lautstärke war so hoch gestellt, daß es Bell förmlich herumriß.

Schon wieder Van Kies, sagte er mit einer Gebärde komischer Verzweiflung zu Koll. Wie oft habe ich versucht, ihm beizubringen, daß auch ein Suprasensor Zeit braucht.

Er eilte ans Vipho.

Ich weiß, Sie wollen mit Ihrem Verband starten, Oberst, sagte er unvermittelt. Das Ergebnis wurde durch ständiges Hinzukommen neuer Beobachtungswerte verzögert. Ich habe jetzt alle weiteren Daten gesperrt. Sie haben das Ergebnis in zehn Minuten.

In Ordnung, Professor, gab Oberst Kies zurück. Wie lange ist es nach Ihrer Meinung her, daß der Fremde einflog?

Die ersten Meldungen erhielten wir vor 97 Minuten. Rechnen wir einige Verzögerungen bei der Übermittlung ein, dann kommen wir auf etwa zwei Stunden.

Der Offizier ließ ein ärgerliches Schnaufen hören.

Dann wette ich meinen Kopf, daß wir diesmal wieder zu spät kommen.

Ich wette nicht dagegen, Oberst. In Bells Ton lag Übereinstimmung. Aber ich wünsche Ihnen von Herzen Jagdglück.

Wenige Minuten später ertönte der Gong. Er zeigte die Beendigung der Rechenoperation an. In den Ausgabekorb fiel ein langer Stanzstreifen. Gleichzeitig wurde das Ergebnis innerhalb des Suprasensors gespeichert, um jederzeit abrufbereit zu sein.

Weitere Zeit verging, bis ein Spezialgerät aus dem Rechenergebnis eine Einflugkurve erstellt und den vermutlichen Landungsort auf einer Karte Terras markiert hatte.

Die Übermittlung an die wartenden Raumschiffe geschah über eine Spezial-Viphoschaltung auf große Bildschirme. In den Schiffen wurden davon Aufnahmen hergestellt. Währenddessen starteten die Einheiten bereits. Vom A-Grav gehoben, schwebten sie lautlos in die Höhe.

Schon gleich nach dem Start trennte sich der Pulk von zehn Schiffen in zwei Verbände von jeweils fünf Einheiten. Der eine sollte die vermutliche Landestelle, einen Punkt im Amazonasgebiet, anfliegen. Der andere bewegte sich auf eine rechnerisch ermittelte Warteposition im Raum zu. Wenn die Daten verläßlich waren, sollte das fremde Schiff in deren Nähe vorbeikommen, wenn es Terra wieder verließ.

Die Befürchtungen Oberst Kies erwiesen sich als begründet. Kurz nach dem Start erschienen auf vielen Ortungsschirmen, darunter auch denen seines Verbandes, die bekannten blinden Flecke.

Da haut er ab, sagte Kies wütend. Er nahm Viphoverbindung mit Cent Field auf und ließ sich Professor Bell geben. Wissen Sie es schon?

Leider, Oberst. Allem Anschein nach ist er weg. Ich bekomme soeben die ersten Meldungen vom erneuten Auftauchen blinder Flecke. Aber fliegen Sie bitte die errechnete Landeposition trotzdem an.

Schön. Aber was soll das nützen? knurrte der Oberst.

Sehen Sie sich den Landeplatz genau an. Machen Sie Aufnahmen und sichern Sie jede mögliche Spur. Irgendwie müssen wir doch darauf kommen, wer sich auf unserer Welt herumtreibt.

Direkt unter unseren Augen, ergänzte Kies wütend. Passen Sie auf, Professor, es wird auch diesmal keine Strukturerschütterung angemessen werden. Sie wissen doch, was das bedeutet.

Aber ja, aber ja, Oberst. Bell, auf der Viphoscheibe bis zur Brust sichtbar, hob die Schultern. Das heißt nicht nur Ortungsneutralität, sondern auch nicht anmeßbare Transition.

Oder es ist ein Schiff mit Überlichtantrieb nach Art der POINT OF?

Das wäre noch schlimmer, sagte Bell ratlos. Man könnte glauben, die Mysterious selbst geisterten auf Terra herum.

Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Professor, sagte Kies. Meiner Überzeugung nach stecken die verdammten Giants hinter der Geschichte. Bereits das ist schlimm genug. Aber ich muß mich jetzt um die Landung kümmern. Wir sind da.

Viel Erfolg. Beobachten Sie genau. Jede Kleinigkeit kann uns weiterbringen.

Der Erfolg fliegt da oben. Kies machte eine grimmige Gebärde zur Decke seiner Kommandozentrale. Dann unterbrach er die Verbindung.

Unter den Schiffen dehnte sich das weite Urwaldgebiet, das noch der Kultivierung harrte. 80 Prozent des Landes, das man früher die grüne Hölle genannt hatte, waren der Agrikultur erschlossen worden. Ein Restareal von 38.000 Quadratkilometern war geblieben.

Da drinnen müßte der Landepunkt liegen, meldete ein Offizier vom Rechentisch.

Landen wir, gehen wir zu Fuß und suchen wir ihn. Oberst Kies war immer noch ärgerlich. Den Offizier wurmte es, den Spazierflügen Fremder nach Terra tatenlos zusehen zu müssen.

Aber der Aufsetzpunkt eines großen Raumschiffes muß sich feststellen lassen, wendete der Offizier am Rechentisch ein.

Möge Ihnen Ihr Optimismus erhalten bleiben, war der Kommentar des Obersten.

Es dauerte fast fünf Stunden, ehe eins der ausgeschleusten Beiboote meldete, daß es einen auffälligen Platz gefunden habe.

Es ist eine größere Lichtung, berichtete der Führer. Mehrere Zufahrtswege führen zu ihr. Improvisiert, aber von vielen Fahrzeugen befahren. Wir sind …

Sind Abdrücke von Landeringen oder Landebeinen im Boden zu sehen? unterbrach Kies.

Nein, Sir. Wir sind zwar noch nicht gelandet, um keine Spuren zu verwischen, aber derartige Abdrücke hätten wir bestimmt bemerkt.

Wie üblich. Kies hieb die Faust in die Handfläche. Geben Sie Ihre Position. Wir kommen zu Ihnen.

Eine halbe Stunde später stieg der Oberst mit einem kleinen Team von Offizieren und Wissenschaftlern über gestürzte Baumstämme, kroch unter tief hängenden Lianen hindurch und stapfte durch morastige Stellen im Boden.

Weg mit der Waffe, fuhr er einen Offizier seiner Begleitung an. Der Mann hatte sich einen Weg durch das scheinbar undurchdringliche Dickicht brennen wollen.

Warum, Sir?

Weil die Energiespürer gleich eingesetzt werden. Wir wollen feststellen, welche Art von Triebwerken das fremde Schiff besaß. Wenn Sie jetzt mit dem Blaster schießen, werden die Ergebnisse verfälscht.

Ein heulendes Pfeifen kündigte das Nahen der Spezialschweber an, auf denen die Energiespürer montiert waren. Um die Geräte nicht irrezuführen, benutzte man zu ihrem Transport noch Schweber alten Typs mit Antrieb durch Verbrennungsturbinen und Hubgebläse. Die Maschinen konnten es zwar mit den modernen Jetts nicht aufnehmen, sie verbreiteten jedoch keine Streustrahlung. Jedes Raumschiff der Terranischen Flotte hatte mindestens einen solchen Schweber an Bord.

Die Maschinen, einer flachen fliegenden Acht nicht unähnlich, kamen über die Baumwipfel heran. Sie überflogen die Lichtung, senkten sich herab und landeten. Während die Hubgebläse abgestellt wurden, liefen die Turbinen weiter. Sie lieferten über Generatoren mit Spezialabschirmung den Strom für den Betrieb der Energiespürer.

Kies und seine Leute inspizierten inzwischen den Landeplatz. Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß hier kein Raumschiff aufgesetzt hatte. In dem weichen Boden hätten dabei Eindrücke entstehen müssen, die Raum für mittlere Wohnbauten geboten hätten.

Aber da, sagte einer der Offiziere. Was ist das? Das sieht wie der Abdruck eines Jett-Landebeines aus. Allerdings ganz schwach.

Die Männer näherten sich vorsichtig, um keine Spuren zu verwischen. Die Stelle wurde mit rotem Kontrastpulver markiert.

Ein großer Jett, stellte Oberst Kies fest. Aber nur eins seiner Landebeine. Wo sind die anderen drei?

Ich glaube, der Jett ist überhaupt nicht gelandet, sondern hat in unmittelbarer Bodennähe geschwebt, vermutete ein Offizier. Der Pilot hat die Maschine nicht ganz ruhig gehalten und dabei versehentlich mit einem Landebein den Boden berührt. Daher der Abdruck.

Könnte stimmen, murmelte Kies.

Wenn wir unterstellen, daß wirklich ein Raumschiff hier war, dann hat es wahrscheinlich etwas ein- oder ausgeladen. Wollen doch mal hören, ob die Spürer schon Ergebnisse haben.

In diesem Moment sprach sein Vipho an. Kies hakte es vom Gürtel. Auf der kleinen Sichtscheibe erschien einer der Wissenschaftler, die die Spürer bedienten.

Einwandfrei ein Raumschiff, Sir. Wir haben noch eine ganze Menge freie As-Onen festgestellt.

Können die nicht von unseren eigenen Schiffen stammen? vergewisserte sich der Oberst.

Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht, Oberst. Wir sind die letzte Strecke mit dem A-Grav geflogen. Dagegen hat der Bursche hier es vermutlich eilig gehabt. Zwar ist auch er mit dem A-Grav gestartet, um keine durchschlagenden Energieechos zu erzeugen und den Boden nicht zu verbrennen. Aber er hat bereits in relativ geringer Höhe die Triebwerke eingeschaltet. Daher die Spuren. Außerdem muß eine Anzahl von Jetts hier gewesen sein. Die energetischen Rückstände ihrer Triebwerke sind ebenfalls nicht zu übersehen.

Mmm. Danke. Kies empfand Befriedigung über das Zutreffen seiner Schlüsse. Da wurde er auch schon an eine andere Stelle gerufen.

Hier muß ein Jett geschwebt haben. Ein Wissenschaftler zeigte auf die braun verfärbten Spitzen der kniehoch stehenden Pflanzen. Der Pilot hatte es beim Start eilig und daher wurden die Pflanzen versengt. Und nun sehen Sie sich das da an.

Kies entdeckte einen meterbreiten Streifen, auf dem die Pflanzen sich gerade aufrichteten. Er war deutlich feucht.

Hier sind Menschen gegangen, meinte er. Sie haben die Pflanzen trotz aller Vorsicht niedergetreten. Danach hat man den Trampelpfad mit Wasser besprengt, damit sich die Pflanzen wieder aufrichten. Fein gemacht. Er nickte grimmig. Einem weniger aufmerksamen Beobachter aus der Luft wäre der Platz überhaupt nicht aufgefallen.

Sie haben wieder etwas verladen, sagte ein Offizier. Vermutlich Menschen. Aber wer sind die Fremden? Giants?

Dem Schiff nach könnten es welche gewesen sein, versetzte ein anderer. Ihre und unsere Schiffstriebwerke arbeiten doch auf As-Onen-Basis.

Es entspann sich eine lebhafte Diskussion über Identität und Absichten der geheimnisvollen Fremden. Das Fazit des Unternehmens zog der Oberst, als er sagte: Jedenfalls sind wir wieder zu spät gekommen. Wenn das so weitergeht, landen die Kerle nächstens auch noch in Cent Field, ohne daß wir es merken.
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Ich unterstelle, daß die Fremden ortungsneutrale Raumschiffe haben, sagte Bernd Eylers, der Chef der Galaktischen Sicherheits-Organisation, kurz GSO genannt. Ich muß weiterhin annehmen, daß sie auf Terra eine Geheimorganisation besitzen. Aber selbst das erklärt unsere bisherigen Fehlschläge nicht hinreichend.

Er wandte sich seinen Zuhörern in dem kleinen Konferenzsaal zu, unter denen sich auch Professor Bell befand.

Nein, fuhr Eylers, überzeugt fort, ich spreche es weiß Gott nicht leicht aus. Aber die Fremden müssen auch innerhalb der Terranischen Flotte Leute sitzen haben, die sie schnellstens über jede unserer geplanten Aktionen unterrichten.

Eylers, wissen Sie, was Sie da sagen? fuhr Marschall Bulton auf. In der Terranischen Flotte ist alles in Ordnung. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.

Nicht, bevor Sie sich eine neue haben anfertigen lassen, sagte der GSO-Chef ungerührt. Ihr Vertrauen in allen Ehren, Marschall. Aber wissen wir denn überhaupt noch, wem wir trauen können und wem nicht?

Unruhe brandete auf. Eylers hob beschwichtigend die Hand.

Meine Herren. Ich spreche nicht von bewußtem Verrat. Aber denken Sie an die ungewollten Sabotageakte, die Chris Shanton und das Doorn-Team auf den Asteroiden-Stationen verübten. Die Zuverlässigkeit dieser Männer ist über jeden Verdacht erhaben. Und doch haben sie Dinge getan, die für Terra zum größten Schaden hätten ausschlagen können. Merken Sie nun, worauf ich hinaus will?

Marschall Bulton hatte sich wieder beruhigt. Sein Gesicht zeigte Besorgnis.

Wenn wir aber annehmen wollen, daß jeder von uns ungewollt zum Verräter an Terra werden kann …

Wir müssen diese Möglichkeit zugestehen, rief Professor Bell dazwischen.

Dann stehen wir einer außerordentlich ernsten Lage gegenüber, fuhr Bulton fort. Oberst Kies hat mir vorhin gemeldet, daß auch der letzte Alarmeinsatz im Amazonasgebiet ins Leere gestoßen ist. Wieder waren die Fremden vorher abgeflogen. Und wieder ist allem Anschein nach eine Menge Material verladen worden. Eine größere Anzahl von Menschen wurde vermutlich auch übernommen. Die Spuren weisen jedenfalls darauf hin.

Unter den versammelten Geheimdienstleuten, hohen Verwaltungsmännern und Flottenoffizieren kam wieder Unruhe auf. Jetzt meldete sich Bell, der einzige anwesende Wissenschaftler.

Meine Herren, die größte Gefahr ist es, einen Gegner zu unterschätzen. Sobald wir uns davor hüten, haben wir eine Chance. Und ich glaube, nach allem, was geschehen ist und immer wieder geschieht, unterschätzen wir unsere Gegner bestimmt nicht. Gegen jede Art des Angriffs gibt es eine Abwehr. Man muß sie nur zu finden wissen. Hierbei unsere ganze Kraft einzusetzen, muß weiterhin unsere Aufgabe sein.

Kämpfen Sie einmal gegen einen Gegner, den Sie nicht zu fassen bekommen, sagte ein GSO-Mann von den hinteren Sitzreihen.

Je intensiver wir uns bemühen, desto eher werden wir Erfolg haben, erwiderte ihm Bell mit Überzeugung. Der Gegner mag in vieler Hinsicht im Vorteil sein. Unfehlbar aber ist er auch nicht. Irgendwann und irgendwo wird er Fehler begehen. Auf diese Fehler müssen wir warten. Sie dürfen uns nicht verborgen bleiben. Sie zeigen die schwachen Stellen im gegnerischen Organisationsapparat. Dort, und nur dort können wir einhaken.

Bell sprach nach dem Ende der Konferenz weiter mit Bernd Eylers allein. Dabei zeigte er sich längst nicht so zuversichtlich wie vor der Versammlung.

Wir müssen leider die Tatsache akzeptieren, daß der Gegner mitten unter uns sitzt und jeden unserer Schritte noch vor seiner Ausführung kennt, sagte er bekümmert. Streng genommen können auch Sie für ihn arbeiten, ohne es zu wissen.

Theoretisch, ja, gab Eylers zu. Aber wenn wir das in Praxis annehmen wollen, können wir ebenso gut gleich aufhören. Eine Einladung an die Unbekannten, zu kommen und die Erde in Besitz zu nehmen, wäre dann wohl das Richtige.

Er zuckte die Achseln und blickte aus dem Fenster. Tief unter dem Hochhaus breitete sich Alamo Gordo bis zum Horizont aus.

Erreichen Ihre besonders geschulten Mitarbeiter denn nichts? fragte Bell.

Eylers hob wieder die Schultern.

Es kommt einfach nichts Greifbares heraus, murrte er. Ich bin überzeugt, es stecken die Robonen dahinter. Sie machen mit den Giants gemeinsame Sache. Die Robonen bilden das Nachrichten- und Agentennetz auf Terra. Die Raubtierköpfe liefern die Schiffe und warten mit einer Raumflotte irgendwo da draußen, Eylers machte eine unbestimmte Handbewegung zum Himmel hin, bis die Gelegenheit für eine Invasion da ist. Dann stehen sie plötzlich über Terra und klapp, der GSO-Chef schlug die Hände zusammen, so daß Bell erschrocken zusammenzuckte, ist die Falle zu.

Die Robonen sind ein ernstes Problem, gab Bell zu. Daß sie Menschen sind wie wir, macht sie so gefährlich. Einen Artfremden kann jeder von uns sofort erkennen. Aber ein Robone sieht aus wie jeder andere. Eigentümlich, daß mit der damaligen Umschaltung durch die Giants eine so tief greifende Charakteränderung verbunden war.

Jedenfalls haben wir jetzt die Schwierigkeiten auf dem Hals, knurrte Eylers. Wenn wenigstens Jos Aachten van Haag greifbar wäre. Aber er ist spurlos verschwunden. Ffft, weg.

Wie war das eigentlich? Bell zündete sich eine Zigarette an und trat zu Eylers ans Fenster. Eigentlich war es gar kein Fenster im herkömmlichen Sinn. Es war ein Stück Wand, das Eylers auf Transparenz geschaltet hatte. Es war so klar und durchsichtig, daß man unwillkürlich den Schritt verhielt, weil man glaubte, hinabstürzen zu können.

Er meldete noch, daß er einer großen Sache auf der Spur sei. Auf irgendwelchen Inseln an der Nordküste von Schottland. Ein großes Kugelschiff wollte er gesehen haben. Natürlich haben ihm die unteren Stellen der Raumüberwachung nicht geglaubt. Sie hatten ja keinen Einflug registriert. Die blinden Flecke auf ihren Orterschirmen haben die Schlafmützen entweder übersehen oder für Gerätestörungen gehalten. Also reagierten sie auf Jos Meldungen nicht oder jedenfalls zu pomadig. Als dann doch nachgesehen werden sollte, brach der Kontakt mit Jos ab. Man hat später seinen Jett gefunden, aber von ihm fehlt jede Spur.

Könnte er nicht umgekommen sein? meinte Bell. Auch Agenten sind bekanntlich nicht unsterblich.

Nein, widersprach Eylers entschieden. Jos ist unseren unbekannten Gegnern in die Hände gefallen. Davon bin ich überzeugt.

Dieser Gegner ist uns in vielem technisch überlegen. Das verschlimmert die Angelegenheit bedeutend.

Die verdammten Giants. Eylers warf seine Zigarette in den kleinen Müllschacht, dessen Klappe sich sofort automatisch wieder schloß. Ich verstehe nicht, wie Ren Dhark ihnen trauen konnte. Nun sitzt er vermutlich selber in ihrem Gewahrsam.

Wenn er überhaupt noch lebt, stimmte Bell düster zu. Wir sollten nicht vergessen, daß er, Dan Riker und die beiden Cyborgs ausgerechnet auf Robon verschwunden sind.

Man hat sie von dort weggebracht.

Der GSO-Chef blickte zu Boden, als könne er dort einen Ausweg finden.

Ganz wehrlos sind wir allerdings noch nicht, stieß er grimmig hervor. Es gibt noch ein paar Dinge auf unserer Seite, wovon die Robonen keine Ahnung haben.

Hoffentlich, sagte Bell. Er wußte nicht genau, woran Eylers im Augenblick dachte.



*



In der zentralen Schaltstelle für die Wasserversorgung der Riesenstadt Alamo Gordo arbeiteten nur wenige Männer. Das weitverzweigte Pumpensystem funktionierte vollautomatisch. Leuchtschaltbilder, die ganze Saalwände einnahmen, zeigten, welche Pumpensätze im Augenblick arbeiteten, aus welchen Gewinnungsanlagen gerade Wasser bezogen wurde und welche der zahlreichen Verbund-Fernleitungen im Moment im Betrieb waren.

Die Wasserversorgung war auf kontinentaler Ebene gelöst worden. Zahllose Stauwerke in den Gebirgen und Tiefbrunnen im Flachland lieferten die Flüssigkeit, ohne die auch der Mensch des 21. Jahrhunderts nicht auszukommen vermochte. Zwar war durch weitgespannte Verbundnetze dafür gesorgt, daß regionale Wasserknappheit ausgeglichen werden konnte. Ein Netz von Versorgungsstollen und Pipelines überspannte die Landschaft. Der jeweilige Bedarf wurde an zentrale Schaltstellen gemeldet. Dort setzte ein Großsensor die jeweiligen Pumpwerke in Betrieb, befahl durch Fernsteuerung die Öffnung einer oder mehrerer Talsperren und leitete den lebensnotwendigen Wasserstrom auf dem kürzesten Weg dorthin, wo er gebraucht wurde.

Da die Energiegewinnung aus Wasserkraft völlig aufgehört hatte, benötigte man das Wasser nur noch zum Trinken und für die Bewässerung der agrarischen Nutzflächen. Flüsse und Bäche waren wieder so klar und sauber geworden, daß man auch an ihrer Mündung jederzeit aus ihnen trinken konnte. Denn auch das Abwasserproblem gehörte der Vergangenheit an.

Dennoch hatte das Wasser seine lebenswichtige Bedeutung keineswegs verloren. Der reibungslosen Funktion der Wasserversorgung wurde daher besonderes Augenmerk gewidmet.

Es kam dabei nicht nur auf genügende Speicherung und entsprechende Verteilung an. Ebenso wichtig war die Instandhaltung der mannigfachen Anlagen, wie etwa die Vorratshaltung von Ersatzteilen für die vielen automatischen Pumpstationen. Die größeren Stollen und Versorgungsleitungen, oft mehrere tausend Kilometer lang, wurden regelmäßig kontrolliert. Man verwendete dazu Spezialroboter in Form kleiner U-Boote, die die Leitungen abfuhren und jede Unregelmäßigkeit registrierten und meldeten.

Hieraus entstand eine umfangreiche Verwaltungstätigkeit, die von regionalen Stellen ausgeführt wurde. Sie waren den zentralen Schaltstellen der jeweiligen Region angegliedert. Man machte auch dabei so weit wie möglich von Sensorgehirnen Gebrauch. Trotzdem war der Mensch nicht ganz zu entbehren.

Leitende Verwaltungsfunktionen in der Wasserversorgung waren wichtige Posten. Erschien ein Zusammenbruch angesichts der vielfältigen Sicherungseinrichtungen auch undenkbar, so hätte Sabotage am geeigneten Ort und im geeigneten Moment verheerende Folgen gehabt. Darum waren die Leiter der zentralen Schaltstellen Männer, auf deren Schultern große Verantwortung ruhte.

Ganz besonders in einer Zeit, in der ein unbekannter Gegner Terra von innen her bedrohte.

Der Mann in der Steuerzentrale sah auf, als ein junger Prüftechniker den Saal betrat. Er musterte ihn flüchtig und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu. Eine Sensor-Kontrolle hatte beim Durchfahren des Hauptzubringerstollens-Nord Sandablagerungen festgestellt. Nun mußte der Stollen gespült werden. Dazu war eine Schleuse zu öffnen, die den Wasserstrom vorübergehend in einen Fluß ableitete. So lange der Stollen gespült wurde, fiel er für die Wasserversorgung aus. Es galt daher, vorübergehend den Druck in einem anderen Zubringerstollen zu erhöhen. Dazu mußte eine nahe gelegene Talsperre in das Netz eingeschaltet werden.

Der Überwachungsingenieur hatte also zu tun. Der Techniker war ihm vorher avisiert worden. Außerdem war es Routinesache, die Geräte der Zentrale in Abständen nachsehen zu lassen. Irgendwelche Unregelmäßigkeiten gab es immer. Und sei es nur, daß die Schreibstifte mancher Registrierautomaten gelegentlich klecksten.

Der Ingenieur nickte also dem Ankömmling zu und winkte ab, als dieser herankommen und ihm seine Ausweiskarte des technischen Überwachungsdienstes zeigen wollte.

Ist schon in Ordnung, sagte er.

Beanstandungen? fragte der blonde junge Mann knapp.

Der Ingenieur schüttelte den Kopf.

Höchstens der Streifenstanzer des Empfängers, der die Signale der fahrenden Sensor-Kontrolle aufnimmt. Er hat in der letzten Zeit mehrfach Streifensalat gemacht.

Okay, ich sehe nach.

Der Prüftechniker, in den bekannten blauen Plastikoverall gekleidet, machte auf seinen A-Grav-Slippern kehrt und fuhr zu der angegebenen Stelle an der zwölf Meter hohen Schaltwand. Dort stieg er langsam in die Höhe und verharrte vor dem Gehäuse, das den Empfänger barg.

Der Ingenieur hatte sich wieder seinem Problem zugewandt. Die A-Grav-Slipper, ein Mittelding zwischen Rollschuhen und kleinen A-Grav-Schwebeplatten, wurden zunehmend eingeführt und interessierten ihn nicht mehr. So entging es ihm auch, daß der junge Mann ihn für einige Augenblicke fixierte, ehe er sich dem Empfänger zuwandte.

George Snide war kein gewöhnlicher Prüftechniker. Zwar konnte er es mit einem solchen an technischem Wissen jederzeit aufnehmen. Daneben aber war er Angehöriger der GSO und ein Cyborg. Also einer jener Menschen, denen im Brana-Tal im Himalaja ein zweites System eingebaut worden war. Es machte sie jedem normalen Menschen an Kraft und Schnelligkeit weit überlegen, wenn sie es einschalteten.

George Snide und sein Zwillingsbruder Charly besaßen indessen eine weitere Eigenschaft, die in der gegenwärtigen Lage Terras von unschätzbarer Bedeutung sein konnte.

Sie vermochten Robonen von anderen Menschen auf den ersten Blick zu unterscheiden.

Obwohl die GSO die Rolle der Robonen nicht genau durchschaute, war sie bestrebt, Robonen aus einflußreichen Stellungen zu entfernen. Sie waren zumindest potenzielle Gegner und Saboteure.

Sie zu erkennen gestaltete sich aber sehr schwierig. Die Robonen besaßen eindeutige physische Vorteile. Neben einer gesteigerten Reaktionsschnelligkeit gehörte dazu die Fähigkeit, ihresgleichen und normale Menschen sicher auseinander zu halten. Sie hatten sich auf gesellschaftlichem Gebiet abgesondert und pflegten nur untereinander Verkehr.

Befand sich ein Robone getarnt in einer wichtigen Stellung, so vertraute er sich nur anderen Robonen an. Die Gefahr einer Verwechslung entfiel, da er als Robone andere Robonen sicher zu erkennen vermochte.

Die Snide-Zwillinge hatten sich heute die zentrale Schaltstelle und die regionale Verwaltung der Wasserversorgung von Alamo Gordo vorgenommen. Angesichts ihrer Wichtigkeit für das Allgemeinwohl durften hier keine Leute des mutmaßlichen Gegners sitzen.

Rufe Ersatzteiljett. Bitte neue Streifenführungsschiene fertigmachen, sagte George in sein Armbandvipho. Keinen Eintrag in die Störungskladde. Beanstandung hat Routinecharakter.

Mit dem letzten Satz hatte er dem im Jett auf dem Hof wartenden GSO Mann mitgeteilt, daß er bisher keinen Robonen festgestellt hatte. Als er die Bestätigung erhielt, schwebte er auf seinen A-Gravslippern hinaus, flog den Gang entlang und sank in der Minus-Sphäre des A-Gravschachtes hinunter. Bald war er am Jett, der die genormten Ersatzteile für Schaltzentralen, Kategorie Kleinteile, an Bord hatte und ließ sich die neue Führungsschiene geben.

Der Überwachungsingenieur ist keiner, meinte er leise zum dritten Mann ihres Teams. Vielleicht hat Charly mehr Glück.

Im Büro des Leiters der regionalen Wasserversorgung befanden sich an den Wänden dreidimensionale Modelle der eigenen und der angrenzenden Regionen. Die vielen Stollen und Pipelines wirkten wie ein über die Landkarte ausgebreitetes Netz. Farbige Lichter markierten die zahlreichen Verteilerstellen, Talsperren, Pumpwerke und Tiefbrunnen. Fielen etwa in einer Region lebenswichtige Glieder der Wasserversorgung aus, so konnten von hier die Netze benachbarter Regionen zusammengeschaltet werden.

Umgekehrt konnte ein Feind an dieser Stelle die Versorgung großer Gebiete unterbinden. Von Sabotage wie etwa einer Sprengung des Koordinationssensors ganz zu schweigen.

Aus der Plus-Sphäre tauchte ein junger Mann auf, der George Snide genau glich. Er war ebenso angezogen und hätte George sein können. Tatsächlich war es sein Bruder Charly. Er hatte über Minivipho die Durchsage seines Bruders an den dritten Mann ebenfalls gehört. Jetzt war er auf dem Weg zum Chefbüro. Wenn der Gegner einen Mann in der Wasserversorgung sitzen hatte und es der Überwachungsingenieur nicht war, dann konnte es der Chef sein.

Bon Brok saß an seinem Arbeitstisch. Zehn Meter vor sich hatte er in achteckiger Anordnung die Schaltbilder an den Wänden. Auf dem Tisch lag eine Folie. Brok studierte sie mit Interesse. Er verglich die Darstellungen mit den Schaltbildern der Wasserleitungen. Hin und wieder nickte er befriedigt.

Als er hinter sich die Tür aufgleiten hörte, fuhr er herum.

Was fällt Ihnen ein, unangemeldet hier hereinzukommen? fuhr er den jungen Prüftechniker an, der in der Tür stand.

Ich denke, die Sensor-Kontrolle hat Sie verständigt. Aus dem Ton des Technikers sprach Überraschung. Tatsächlich war Charly Snide auch überrascht. Auf Grund der Begabung, die nur er und sein Zwillingsbruder besaßen, sah er sofort beim Eintreten: Bon Brok war Robone.

Geschickt ausgedacht, schoß es ihm durch den Kopf. Ein Mann an dieser Stelle konnte im Notstandsfall die allgemeinen Schwierigkeiten noch gewaltig steigern.

Brok war unschlüssig. Hatte er das Summzeichen des Vipho wirklich überhört? Möglich war es, denn er hatte seine Geheimanweisungen gerade sehr eingehend mit den Schaltbildern an den Wänden verglichen.

Was wollen Sie? fragte er brüsk. Er wollte den Techniker so bald wie möglich wieder loswerden.

Hier sollen Kontrolllampen ausgefallen sein, die ich ersetzen soll. An der  Moment …

Charly Snide griff in die linke Brusttasche seiner Kombination und zog eine Folie heraus. Er faltete sie mit der Rechten auseinander und hielt sie mit der Linken. Dabei bewegte er die Lippen, als sage er das Gelesene vor sich hin.

In Wahrheit murmelte er leise: Chefbüro. Defekt. Brauche den großen Ersatzteilkoffer.

Die Meldung war harmlos verschlüsselt und der Funktion eines Prüftechnikers angepaßt. Sie bedeutete, daß der Abgebende einen Robonen entdeckt hatte und Unterstützung benötigte.

Währenddessen behielt Charly den Chef unauffällig im Auge. Er sah, wie Brok die Folie vor sich zusammenfaltete und in die Tasche steckte. Er tat es eine Idee zu schnell, um harmlos zu wirken. Dann ließ er rechts von sich ein Schubfach aufgleiten und legte die Hand hinein.

Fangen Sie schon an, sagte er in ungnädigem Ton. Ich habe zu arbeiten und mochte nicht gestört werden. Je eher Sie fertig sind, desto besser. Übrigens, wo sollen Kontrolllampen ausgebrannt sein? fügte er, plötzlich argwöhnisch geworden, hinzu. Zeigen Sie die Beanstandungsmeldung. Mir ist nichts aufgefallen.

Es sollen die Lampen für die nordwestliche Speicherseegruppe sein, erwiderte Charly in unbefangenem Ton. Er machte keine Anstalten, seinen Platz an der Tür zu verlassen. Keinesfalls wollte er sich vor den Sitz Broks begeben. Dann hätte er den Gegner im Rücken gehabt. Einen bewaffneten Gegner. Denn zu welchem Zweck hatte Brok sonst die Hand im Schubfach?

Brok schaltete jetzt. An der Wand flammten farbige Lichter auf. Der Chef sah kurz hin. Dann nahm er die Hand aus der Schublade. Charly erkannte zu seiner Erleichterung einen Schocker. Er hatte sein zweites System eingeschaltet. In diesem Zustand konnte ihm eine solche Waffe nicht gefährlich werden. Ein Blaster allerdings hätte ihn so oder so zu töten vermocht.

Die besagten Lampen brennen, sagte Brok scharf. Bleiben Sie stehen und sagen Sie mir jetzt, was Sie wirklich wollen. Das mit den Lampen war doch nur ein Vorwand.

Charly zog ein erstauntes Gesicht. Seine unglaublich scharfen Ohren hatten durch die Tür das charakteristische Surren von A-Gravslippern gehört. Das mußten sein Bruder und der dritte Mann sein. Er hätte es allein mit Brok aufnehmen können, wollte aber nach Möglichkeit einen Kampf und damit Aufsehen vermeiden.

Brok war durch das Schweigen des Technikers verblüfft.

Los. Raus mit der Sprache, schnappte er.

In diesem Moment glitt die Tür auf. Brok starrte in maßlosem Erstaunen auf ein genaues Ebenbild des Technikers, das soeben hereinkam. Dahinter tauchte noch ein weiterer Mann auf.

Sie sind Robone, Brok. Die Stimme Charlys war plötzlich scharf und von unheimlicher Ruhe. GSO. Ich verhafte Sie wegen dringenden Verdachts der …

Verfluchte Schnüffler! brüllte Brok auf. Das habt ihr euch fein ausgedacht. Aber so schnell geht es nicht. Ihr wollt mich mitnehmen und ausquetschen? Daraus wird nichts, fügte er triumphierend hinzu. Ich möchte bloß wissen, wie …

Er stockte. Charly ging ruhig auf ihn zu, so, als sehe er die drohende Schockwaffe nicht. Er streckte die Hand aus.

Geben Sie das Ding her, Brok. Ohne meine Zustimmung werden Sie das Zimmer nicht mehr verlassen.

Ha! brüllte Brok. Die Waffe in seiner Hand schrillte auf, denn sie war auf höchste Intensität eingestellt. Ein Mann, der auf wenige Schritt Distanz diese Dosis abbekam, war für einen vollen Tag paralysiert.

Wieder schrie Brok auf. Diesmal vor Schreck. Der Techniker ging weiter, anstatt zu stürzen. Er griff nach der Waffe. Brok spürte, wie sie ihm mit eisenhartem Griff entwunden wurde.

Er wußte, er hatte verspielt. Für diesen Fall hatten ihm seine Auftraggeber befohlen, sämtliche schriftliche Instruktionen zu vernichten.

Die Folie.

Sie trug genaue Anweisungen, welche Wasserleitungen zu sperren waren, wenn Brok ein bestimmtes Stichwort über Funk zugesprochen wurde. Der Miniempfänger, den er ständig in der Tasche trug, würde die Verdachtsgründe nur noch steigern.

Brok versuchte sich loszureißen. Aber gegen die Kräfte eines Cyborg kam er nicht an. Charly Snide hielt ihn nieder. Dann war auch sein Bruder heran. Der dritte GSO-Mann ließ inzwischen den von einem A-Gravfeld schwebend gehaltenen Ersatzteilbehälter hereingleiten. Er maß 80 Zentimeter im Quadrat und war zwei Meter lang.

Der Chef der regionalen Wasserversorgung sah ein, daß er sich nicht gewaltsam befreien konnte. Keuchend lag er am Boden, nun von George gehalten.

Was ist denn mit Ihnen los, Brok? fragte Charly ruhig. Ich sage Ihnen, daß Sie Robone sind und Sie lassen mich nicht einmal aussprechen, sondern fangen an zu schießen? Das spricht nicht gerade für Sie. Wollen doch mal sehen, was Sie vorhin in die Tasche gesteckt haben.

Brok wand sich mit aller Kraft in Georges Griff. Vor Wut wollte er schreien, aber der Cyborg hielt ihm den Mund zu. Niemand brauchte etwas zu merken.

Mmm, Charly hatte die Folie entdeckt und faltete sie auseinander. Chiffriert. So etwas Ähnliches habe ich erwartet. Die Zeichnungen zeigen Teile des Versorgungsnetzes, so viel ist sicher. Und hier, was ist denn das?

Ein kleiner Funkempfänger. Vermutlich auf eine Geheimwelle eingestellt, meinte der dritte GSO-Mann. Er und Charly betrachteten das Gerät, das man leicht mit der Hand umschließen konnte. Unterdrücktes Stöhnen und das Geräusch eines erneuten Handgemenges ließen sie wieder zu George hinsehen.

Der war gerade dabei, Brok mit der einen Hand die Kiefer auseinander zu drücken, während er ihm mit der anderen ein Kunststoffpolster zwischen die Zähne schob. Brok biß wütend darauf. Das war die gewünschte Reaktion. Austretender Kleber fixierte Ober- und Unterkiefer sofort.

Ich glaube, er hat eine Selbstmordpille in einem Zahn versteckt, erklärte George. Als ich sah, daß er mit aller Kraft auf die Zähne biß, habe ich ihm das Polster hineingeschoben. Was ist? Bringen wir ihn weg?

Der Sarg ist da. Der GSO-Mann deutete grinsend auf den vermeintlichen Ersatzteilbehälter. Charly Snide nickte.

Was wir gefunden haben, genügt. Hinein mit ihm.

Sie ließen den Behälter zu Boden sinken und den Deckel aufklappen. Rasch war Brok hineingehoben, festgeschnallt und der Deckel geschlossen. Automatisch hatte sich eine kleine Klimaanlage eingeschaltet. Charly ging zum Vipho auf dem Arbeitstisch des Chefs und rief den Robotpförtner an.

Bon Brok muß geschäftlich verreisen, teile dies in genau einer Stunde seinem Stellvertreter mit. Er soll bis auf weiteres die Funktion übernehmen.

Verstanden, gab der kleine Sensor zurück, der als Pförtnerautomatik fungierte. Wer gibt die Nachricht?

Unwichtig. Charly Snide schaltete ab. Na, dann bringen wir unseren Fang unauffällig weg. Ich bin gespannt, was die Dechiffrierung der gefundenen Unterlagen ergibt. Er wandte sich an seinen Bruder, der rasch den Arbeitstisch und die Schubfächer untersucht hatte. Etwas gefunden?

Nichts direkt Belastendes. Aber er hat einen Plan hier, auf dem sämtliche Depots der Kontrollroboter für die Wasserleitungen eingezeichnet sind. Solche Pläne hat doch nur die technische Inspektionsabteilung? Oder?

Mitnehmen. Und jetzt los.

Niemandem fiel es auf, als die drei Techniker mit ihrem Ersatzteilbehälter auf den A-Gravslippern durch die Gänge schwebten, in der Minussphäre hinuntersanken und mit ihrem Jett davonflogen. Der Stellvertreter des Chefs wunderte sich zwar über die plötzliche Reise seines Vorgesetzten, aber er ging in dessen Arbeitsraum und übernahm die Geschäfte. Über die Unordnung in den Unterlagen war er allerdings nicht erbaut. Ärgerlich vor sich hin scheltend, machte er sich daran, sie zu ordnen.

Was man sich als Chef einer Dienststelle doch leisten kann, knurrte er. Die Unteren schuften und die Oberen können für ihr Geld in die Luft gucken. Es ist immer das gleiche.
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Wir haben ihn ins Psychoverhör genommen, berichtete einige Stunden später ein Arzt im GSO-Gebäude Bernd Eylers. Er konnte nichts für sich behalten. Wir wissen alles.

Gut. Hoffentlich ist er dabei nicht zu Schaden gekommen.

Nein, beruhigte der Mediziner. Ich habe besondere Vorsicht walten lassen. Über fünf Prozent Leistung des Kaskadengeräts bin ich nicht hinausgegangen. Hier, er reichte Eylers einen Stanzstreifen, das Ergebnis. Da die Sache wichtig ist, haben wir einen Supra-Sensor mit dem Befragungsprogramm programmiert und das Verhör durch die Maschine vornehmen lassen.

Ausgezeichnet Danke. Der Arzt ging. Eylers legte den Stanzstreifen in den Übersetzer. Das Gerät übertrug die Symbole des Sensorgehirns ins Terranische. Ein Knopf wurde eingedrückt. Nach Sekunden begann aus dem Übersetzer eine unpersönliche, aber deutliche Vokoderstimme zu sprechen.

Der Befragte, Bon Brok, bisher Chef der regionalen Wasserversorgung von Alamo Gordo, ist Robone. Er betrachtet die Robonen als die kommenden Herren Terras. Er ist bereit, alles in seinen Kräften Stehende für sie zu tun. Vor 19 Monaten ist er einer robonischen Organisation beigetreten, die diese Machtübernahme vorbereiten will. Von ihr bekam er auch seine Instruktionen.

Bernd Eylers beugte sich gespannt vor. Da war sie wieder, die robonische Organisation. Immer wieder war er in der letzten Zeit bei Nachforschungen auf sie gestoßen. Allerdings, ohne etwas über sie in Erfahrung bringen zu können, was ihre Aushebung ermöglichte. Kam diesmal Näheres heraus?

Über die Organisation weiß Brok nichts Genaues. Die Instruktionen erhielt er per Post. Sie besagen, daß er auf ein bestimmtes Stichwort zu warten hat. Es lautet offenes Fenster und kann an jedem Tag zwischen zwölf Uhr und 14 Uhr gegeben werden. Zu diesen Zeiten ist das Mini-Empfangsgerät einzuschalten. Bei Durchgabe des Stichwortes hat Brok aus dem Hauptdepot im Norden Sensor-Kontrollen in diejenigen Wasserstollen und Verbindungsleitungen einfahren zu lassen, die in seinen Instruktionen genau bezeichnet sind. Brok wird für seine Tätigkeit nicht bezahlt, schloß die Vokoderstimme des Übersetzers. Er hat keine Kontaktleute. Für den Fall seiner Entdeckung hat er sich freiwillig zum Selbstmord verpflichtet. Zu diesem Zweck wurde ihm bei einem Zahnarzt, dessen Adresse der GSO bekannt ist, eine Giftpille in einen Mahlzahn eingesetzt. Ende.

Verdammt. Eylers hieb ärgerlich mit der Faust auf die Tischplatte. Wieder nichts über die Organisation. Immerhin …

Er tastete eine Viphoverbindung ein. Auf der Sichtscheibe erschien ein Mann in Zivil.

Sie wünschen, Sir?

Geben Sie mir Har Lanz. Schnell.

Sofort. Der Mann drehte den Kopf und sah etwas an, das außerhalb des Bereichs der Aufnahmeoptik lag. Ja, er ist anwesend. Sein Kontrolllicht brennt. Ich verbinde.

Das Bild wechselte. Dann erschien ein etwa 30 Jahre alter Mann mit dunklem Haar und entschlossenem Gesicht. Er lächelte, als er Eylers erkannte.

Hallo, Chef, sagte er. Ich denke, Sie haben einen Auftrag für mich. Was soll es diesmal sein?

Har Lanz war ein in Sondereinsätzen bewährter Gruppenführer der GSO. Er konnte sich den etwas vertraulichen Ton gegenüber dem nur wenig älteren Eylers leisten.

Lanz, ich fürchte, wir sind einer neuen Teufelei der Robonen auf die Spur gekommen, sagte Eylers. Nehmen Sie sich ein Paar Leute und untersuchen Sie die Sensor-Kontrollen für die Wasserleitungen im Depot Nord-I der Region Alamo Gordo. Nehmen Sie einen technischen Spezialisten für die Dinger mit. Wenn mich nicht alles täuscht, ist mit ihnen etwas nicht in Ordnung.

Okay, Chef, sagte Lanz. Ich gehe gleich los. Sagen Sie mir bitte nur noch, von welcher Seite die Information stammt. Ist es eine anonyme Denunziation, oder …

Der Regionalchef hat sich als Robone herausgestellt. Wir haben ihn heute Vormittag festgenommen.

Sieh mal an. Lanz pfiff durch die Zähne. Da werde ich in nächster Zeit nur noch Whisky trinken, wenn man dem Wasser auch nicht mehr trauen kann, meinte er scherzhaft. Sie bekommen sofort Bericht, wenn wir die Überprüfung gemacht haben.

Gut. Danke, Lanz. Eylers schaltete das Vipho auf Empfang, denn die rote Anruflampe blinkte schon seit einer Minute. Ein Zeichen, daß jemand den GSO-Chef sprechen wollte. Er sah auf die Sichtscheibe und erkannte Professor Monty Bell. Sie, Professor? Bestimmt haben Sie wieder eine Menge neuer Unannehmlichkeiten, die Sie mir auf den Tisch schütten wollen. Können Sie sie nicht behalten? Mir langt es ohnehin für heute.

Ich muß Sie sprechen, Eylers. Bell ging auf den Scherz nicht ein.

Auch das noch. Dann muß es ja gewaltig stinken. Eylers zuckte ergeben die Achseln. Kommen Sie rüber. Können Sie mich wenigstens vorbereiten?

Das traue ich mich über Vipho nicht. Bells Gesicht war tiefernst.

Na, dann kommen Sie und laden Sie ab.

Bernd Eylers sah die Sichtscheibe des Viphos dunkel werden. Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch senkrecht zur Decke, wo er sofort abgesaugt wurde.

Hört das denn überhaupt nicht auf? stieß er ärgerlich hervor.
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Der Professor brauchte 20 Minuten, um aus den ausgedehnten unterirdischen Labortrakten ins GSO-Gebäude zu kommen. Schon beim Eintreten platzte er mit der neuesten Hiobsnachricht heraus.

Seit heute Morgen liegt Terra wieder in einem mächtigen Strahlensturm.

Was? entfuhr es Eylers. Wie hoch sind die Werte?

Hoch genug, um bei ihrer Kenntnis eine Gänsehaut zu bekommen. Sie sind in den letzten Stunden hochgeschnellt. Heute Morgen war erst ein schwaches Ansteigen zu beobachten. Ich argwöhnte zwar schon einen Magnetsturm, wollte aber keinen blinden Alarm geben.

Sollen wir jetzt welchen geben? Eylers blickte zum transparenten Wandsektor hinaus in den sonnigen Junitag des Jahres 2056 und wandte sich dann wieder dem Professor zu.

Keinesfalls, wehrte der ab. Trawisheim hat es strikt untersagt. Ich habe ihn schon vor Ihnen unterrichtet.

Begründung? fragte Eylers knapp.

Er sagt, damals, als Dewitt als Gouverneur bei einem Magnetsturm ähnlich handelte, sei der Bevölkerung auch nichts geschehen. Falls aber die Strahlung so hohe Werte annehmen sollte, daß doch eine Gefährdung bestehe, könnten selbst die tiefsten Bergwerke nicht schützen. Also solle man im Interesse von Ruhe und Ordnung lieber gar nichts bekannt geben.

Bestechende Logik, knurrte Eylers. Trawisheim muß es wissen. Er ist Dharks Stellvertreter auf Terra. Als geistiger Cyborg liegt sein Intelligenzquotient außerdem so hoch, daß er fast einem Suprasensor gleicht. Wenn er es also sagt …

Trotzdem ist mir nicht wohl dabei, bekannte Bell. Mir als Wissenschaftler ist es unheimlich, wenn ich physikalischen Einwirkungen unterliege, deren Ursprung ich nicht kenne.

Über die Strahlenstürme zerbrechen wir uns die Köpfe, seit wir vor Jahren zum ersten Mal etwas davon bemerkten, meinte Eylers sinnend. Es ist zwecklos, weiter herumzuorakeln. Mir wäre es lieber, wenn ich wüßte, was die Robonen mit unserer Wasserversorgung vorhaben.

Mit unserer Wasserversorgung?

Eylers erzählte Bell, was er bisher wußte. Der Astrophysiker hörte mit wachsender Spannung zu.

Große Galaxis, sagte er, als der GSO-Chef fertig war. Ein teuflischer Gedanke. An das Wasser als mögliche Gefahrenquelle denkt doch niemand. Man trinkt und benützt es ohne Überlegung. Es gibt kaum einen Menschen, der nicht täglich direkt damit in Berührung kommt. Noch immer ist der Mensch so geartet, daß er alle paar Stunden trinken muß. Wenn hinter Ihrer Vermutung etwas Reales stecken sollte, nicht auszudenken.

Das erfahren wir heute noch, sagte Eylers fatalistisch. Er nahm eine neue Zigarette und hielt auch Bell den automatischen Spender hin. Der Wissenschaftler bediente sich.

Es ist grotesk, fuhr Eylers fort. Zur Zeit muß ich das Bekanntwerden eines geplanten Anschlags auf unsere Sicherheit mehr fürchten, als den Anschlag selbst.

Wie meinen Sie das?

Nun, die Bevölkerung ist über das Verschwinden Dharks und Rikers ziemlich beunruhigt. Ich bekomme ständig entsprechende Meldungen aus allen Teilen der Welt. Das ließ sich nicht verheimlichen. Wenn wir jetzt auch noch den Strahlensturm bekannt geben oder durchblicken lassen, daß die Wasserversorgung zu jeder Zeit bedroht werden kann, dann drehen die Leute durch. Jedenfalls die labilen Naturen. Und davon gibt es eine ganze Menge.
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Da unten ist das Depot. Har Lanz deutete auf eine Kuppel aus grauem Plastikbeton, die sich aus einem größeren Waldstück erhob. Landen, befahl er dem Piloten des Jett. Auf den hinteren Sitzen saßen drei weitere Männer. Unter ihnen befand sich ein Ingenieur, der sämtliche Typen der Sensor-Kontrollen für die Wasserleitungen kannte.

Der Jett ging in den Schwebeflug über, suchte sich einen Weg zwischen den Baumkronen und setzte in der grünen Dämmerung des Waldes auf. Die Männer mit Ausnahme des Piloten stiegen aus und gingen auf die 50 Meter durchmessende und ebenso hohe Kuppel zu. Unter ihr kreuzten sich, teilweise in verschiedenen Etagen, wichtige Versorgungsstränge für Frischwasser.

Die vier Männer waren an der Panzertür des Depots angekommen. Der Ingenieur holte den Universalcodeschlüssel, kurz Unicod genannt, aus seiner Instrumententasche. Er hielt ihn an das Schloß und drückte den Aktivierungsknopf. Ein scharfes Knacken erscholl. Langsam schwang die Tür auf. Gleichzeitig schaltete sich die Beleuchtung ein.

Bitte die Reinigungsmaschine benutzen und Schutzkleidung anlegen, sagte eine Vokoderstimme.

Die Männer griffen nach den weiten Plastikoveralls, die ihnen auf einem Laufband entgegengebracht wurden. Sie legten sie an und traten in die Reinigungsmaschine. Kurzzeitig wurden sie von keimtötender Ultraviolettstrahlung überschüttet. Dann trat ein automatischer Keimspürer in Tätigkeit. Als er die Kleidung als steril erkannt hatte, öffnete sich die innere Tür.

Die Männer traten in eine Schaltzentrale. Auch hier leuchteten bei ihrem Eintritt sowohl Beleuchtung wie farbige Schaubilder des Verteilernetzes auf.

Ich sehe mal die Eintrittskontrollstreifen nach, sagte der Experte. Er ging zu einem Registrierstreifen. Dann verglich er ihn mit einem anderen, den er mitgebracht hatte. Er kam zu Lanz zurück.

Da. Die Depots werden einmal vierteljährlich inspiziert. Hier aber sind im letzten Vierteljahr nicht weniger als siebzehnmal Leute gewesen.

Das reicht, sagte Lanz ernst. Gehen wir runter und sehen wir uns die Sensor-Kontrollen an.

Der Ingenieur ließ den Deckel eines A-Gravschachtes aufgleiten. Er stieg in die Minus-Sphäre und glitt hinab. Die anderen folgten.

30 Meter tiefer erreichten sie die oberste Etage des Depots. Hier lagerten in den Halterungen einer beweglichen Greiferkette die Sensor-Kontrollen. Sie waren zwei Meter lang, 40 Zentimeter im Durchmesser und von rundem Querschnitt. Am Heck trugen sie ein kleines Staustrahltriebwerk, das elektrisch beheizt wurde. Sie besaßen jedoch keine Kleinstkonverter, sondern nur wiederaufladbare Speicherbänke. Es durfte auf keinen Fall zu einer Verseuchung des Frischwassers mit Reaktortreibstoff kommen.

Die Geräte sind Klein-U-Boote, die neben dem Antrieb einen Sensor für das Prüfprogramm und die entsprechenden Überwachungsgeräte sowie eine Telemetrieeinrichtung tragen, erläuterte der Ingenieur. Hier im Depot ist ein Haupt-Sensor, der die verschiedenen Leitungen und Stollen in regelmäßigen Zeitabständen von den Sensor-Kontrollen patrouillieren läßt. Über die Telemetrieeinrichtung empfängt er ihre Berichte. Stellen die Kontrollen beispielsweise irgendwo Sandablagerungen, Verunreinigungen oder einen Leitungsbruch fest, so signalisieren sie es sofort über Funk hierher. Der Haupt-Sensor des Depots wiederum benachrichtigt die regionale Verteilerstelle.

Ich verstehe, sagte einer der Männer. Die Kontrollen gelangen also an Stellen der Wasserleitungen, die eventuell sehr schwer repariert werden könnten. Untertunnelungen von Höhenzügen oder Dückerungen von Wasserläufen.

Genau.

Also brauchte man nur eine Sprengladung in einer solchen Sensor-Kontrolle anbringen. Ein verschlüsselter Funkbefehl. Bumm! Die Leitung ist zerstört.

Der zweite GSO-Mann begann inzwischen, die Kontrollen mit einem Strahlungsmesser zu untersuchen.

Strahlung? Hier? Das ist doch absurd, sagte Lanz stirnrunzelnd. Ein plötzliches Aufschrillen des Geräts ließ ihn verstummen.

Strahlung, sagte der Mann erstaunt. Nicht viel. Er schaltete an seinem Spürer und las die Skalen ab. Spaltstoff, sagte er bestimmt. Der Ingenieur erbleichte bei diesen Worten. Bevor er etwas sagen konnte, klang dumpfes Brummen eines Antriebs auf. Langsam begann die Greiferkette sich zu bewegen. Die Einfahrtsschleuse öffnete sich und ein Arm schwenkte herüber, um die nächste Kontrolle von der Zubringerkette zu nehmen. Er würde in die Schleuse eingeführt und durch den Verteilerrotor in die ihm zugewiesene Leitung eingeschleust werden. Offenbar war gerade eine neue Prüfung fällig.

Halt, brüllte der Ingenieur. Er stürzte zu einem rot leuchtenden Kästchen an der Wand. Mit dem Ellbogen hieb er darauf ein. Plastik splitterte. Dann rastete ein Knopf ein. Die Bewegung der Maschinen hörte auf.

Gut, daß ich den Notstopp noch erwischt habe. Der plötzliche Schreck ließ den Ingenieur heftig atmen. So lange nicht sämtliche Kontrollen untersucht sind, fährt mir keiner in die Leitungen ein.

Drei Stunden später hatten sie in den 30 Klein-U-Booten eine Mikro-Kernbombe, zwei Plastikbeton-Sprühbomben und zwei Ladungen mit einem hochwirksamen Betäubungsmittel gefunden. Lanz stand kopfschüttelnd vor den Geräten, die fachkundig eingebaut gewesen waren.

Funkzünder stellte der Ingenieur fest. Dazu Peilsender. Die Sache soll so vor sich gehen. Wenn die verfluchten Robonen losschlagen wollen, werden die betreffenden Kontrollen wie zu einer normalen Routinefahrt in wichtige Versorgungsleitungen oder Zubringerstollen eingeschleust. Durch die Peilsender kann man sie mit einem Jett genau verfolgen. Wenn sie an einer besonders schwer zugänglichen Stelle sind: Krach! Entweder ist dann die Leitung zerstört, verstopft oder mit dem Teufelszeug angereichert. Das Betäubungsmittel genügt, um eine ganze Stadt einzuschläfern. Er besah seine Fäuste. Wenn ich einen der elenden Lumpen zu fassen bekäme, die das getan haben.

Schlimm, sagte Lanz. Sehr schlimm. Wissen Sie, was das bedeutet? Als niemand antwortete, fuhr er fort: Die GSO muß jetzt nicht nur sämtliche Kontrollen in der gesamten Wasserversorgung überprüfen. Sie muß auch noch darüber wachen, daß auf diesem lebenswichtigen Gebiet keine neue Sabotage verübt wird. Als ob wir nicht ohnehin schon bis zum Hals im Dreck säßen.



*



Eylers hörte sich wenig später kopfschüttelnd Lanz Bericht an. Er besah die ausgebauten Ladungen.

Beste feinmechanische Arbeit, erklärte ein beigezogener Spezialist. Das ist serienmäßig in einer Spezialfabrik hergestellt und nicht von Bastlern zusammengeklebt.

Also neuer Auftrag: Ermittlung der Fertigungsstätte dieser Teufelsdinger, sagte Bernd Eylers resigniert. Es kommt jetzt schon nicht mehr darauf an, ob wir eine Spur mehr oder weniger verfolgen. Er sah seine Mitarbeiter der Reihe nach an. Dann lachte er freudlos. Da haben wir früher geglaubt, einmal auf Leben und Tod gegen irgendwelche Monstren aus dem Raum kämpfen zu müssen. Aber weit gefehlt. Man sollte es nicht glauben, aber der schlimmste Feind des Menschen ist der Mensch selbst.

Er wurde unterbrochen. Die Anruflampe am Vipho blinkte rot. Eylers tastete ein.

Gruppe K-17 ist eben zurückgekommen, meldete ein Mann. Kann ich Bericht geben?

Bitte.

Wir waren an der angegebenen Adresse. Es ist ein renommierter Zahnarzt, der vorwiegend begüterte Leute unter seiner Klientel hat. Erst tat er entrüstet und leugnete, Brok zu kennen. Als wir ihn zur Vernehmung mitnehmen wollten, beging er Selbstmord. Wir haben die Leiche unauffällig mitgebracht.

Wie hat er es getan?

Er hat eine Giftpille im Zahn. Das Übliche. Wir hatten schon daran gedacht, aber nicht geglaubt, daß er es so schnell tun werde. Wir hatten ihn nicht beschuldigt, sondern nur von einer Überprüfung gesprochen.

Eylers nickte.

Danke. Sie können nichts dafür. Es war Pech. Veranlassen Sie die routinemäßigen Untersuchungen der Leiche. Er schaltete das Vipho aus. Pech, sagte er leise, ohne jemanden anzusehen, Pech und immer wieder Pech. Dabei brauchen wir Glück, wenn wir diesem heimtückischen Gegner nicht letztlich unterliegen sollen.



*



Über dem Kontinent Deluge des Planeten Hope entlud sich das übliche Gewitter. Wolkenbruchartige Regengüsse waren hier an der Tagesordnung. Daher hatte der Kontinent auch seinen Namen erhalten. Deluge bedeutete Sintflut.

Tief unter dem Kontinent befanden sich die riesenhaften Höhlen, die vor Jahren von den hierher verschlagenen terranischen Siedlern zufällig entdeckt worden waren. Diese Höhlen waren, wie Messungen ergaben, seit 1000 Jahren von ihren geheimnisvollen Erbauern verblassen. Die Mysterious, so nannte man die Unbekannten, hatten eine märchenhafte Technik hinterlassen. Ihr entstammte unter anderem der Ringraumer POINT OF, das Raumschiff Ren Dharks. Erst mit seiner Hilfe war es für die Siedler möglich geworden, Terra wiederzufinden.

Ihr eigenes Siedlerschiff, die GALAXIS, war bald nach der Landung durch einen Angriff fremder Intelligenzen aus dem Raum zerstört worden.

Auch die Landung auf Hope im System der Doppelsonne Col hatte unfreiwillig stattgefunden. Durch einen Fehler im so genannten Time-Effekt war die GALAXIS, ursprünglich für Deneb bestimmt, hierher verschlagen worden.

Heute war Hope wieder nahezu verlassen. Nur in den riesigen Höhlen auf Deluge wohnte und arbeitete eine Gruppe von Wissenschaftlern. Bei allem Eindringen in die Technik der Mysterious gab es immer noch Gebiete, auf denen die Terraner von den Unbekannten zu lernen vermochten.

Die Höhlen befanden sich tief unter den schroffen Gebirgen von Deluge. Dort unten war vom Wüten der Natur nichts zu spüren.

Anders an der Oberfläche. Während das dunkle Gewölk von Blitzen zerrissen über die Kämme der Berge stob, goß es wie aus einer Feuerlöschanlage. Der Regen prasselte wasserfallartig nieder, sammelte sich zu reißenden Sturzbächen und gischtete schäumend über die Bergflanken hinab in die See.

An einem der spärlichen Strände, wenige Meter über der Flutgrenze, hockte ein seltsames Etwas. Es sah aus wie ein meterhoher Pilz mit breitem Hut und unregelmäßig geformtem, dickem Stamm. Bei näherem Hinsehen  falls es bei diesem Wetter einen Beobachter gegeben hätte  wäre aufgefallen, daß die Haut des seltsamen Pilzes durchsichtig war. Darunter befand sich ein Mensch.

Richard Gauß, ein 38jähriger Spezialist für Magnet- und Kraftfelder, war unter seinen Kollegen als Sonderling bekannt. In seinem selbst entworfenen und hergestellten Regenanzug pflegte er nicht selten in die Wolkenbrüche Deluges hinauszugehen. Zum ungestörten Nachdenken, wie er sagte.

Der Anzug bestand aus einem versteiften Plastikhut von einem Meter Durchmesser. Darunter mündeten die Öffnungen des ausgeklügelten Belüftungssystems. Mit dem Hut fest verbunden war ein weites Plastikhemd, das ungehinderte Bewegung gestattete. Hinten hatte Gauß einen Klappstuhl eingebaut, der sich beim Beugen der Knie selbsttätig zur Sitzgelegenheit auseinander faltete und beim Aufstehen wieder zusammenklappte. Unten lief das Hemd in einem Paar Stiefeln aus. Man konnte mit dem Anzug nötigenfalls bis zum Hals ins Wasser steigen, ohne naß zu werden. Er war unbedingt nötig, wenn man sich bei den auf Deluge üblichen Wolkenbrüchen längere Zeit im Freien aufhalten wollte. Man wäre sonst Gefahr gelaufen, zu ertrinken.

Seine Kollegen hatten Gauß schon oft wegen dieses Anzugs aufgezogen, der ebenso komisch aussah, wie er praktisch war. Sie nannten den Experten das Gespenst, wenn er damit durch den A-Gravschacht schwebte. Andererseits schätzten sie seine fundierten Kenntnisse und ließen ihn kopfschüttelnd gewähren.

Gauß saß also am Strand inmitten des herabstürzenden Regens und überlegte. Seine Gedanken galten den Ursachen, die das galaktische Magnetfeld wieder einmal enorm verstärkt hatten. Hope lag zur Zeit in einem Strahlensturm, wie man ihn schon mehrfach erlebt hatte. Warnenden Hinweisen der Mediziner war Gauß mit dem Hinweis begegnet, er habe seinen Anzug aus strahlungshemmender Plastik gearbeitet.

Wenngleich die Wissenschaftler über die Ursachen der immer wieder auftretenden Strahlenstürme noch immer im Dunkeln tappten, war ihnen doch eins klar. Vorgänge von solch kosmischen Größenordnungen konnten zeitlich nicht eng begrenzt sein. Also bestand große Wahrscheinlichkeit dafür, daß solche Strahlungsstürme bereits vor 1000 Jahren vorgekommen sein mußten, sinnierte Gauß. Folglich sollten die Mysterious etwas davon gewußt haben. Wenn sie aber davon gewußt hatten, warum sollte es keine Unterlagen darüber auf Deluge geben? Etwa in dem ans Wunderbare grenzenden Archiv, das auf gedankliche Anforderung so genannte Mentcaps auswarf. Kapseln, die eine kleine Pille enthielten. Wer die Pille schluckte, besaß für begrenzte Zeit automatisch das gewünschte Wissen.

Gauß erhob sich ruckartig, wobei sich der Klappstuhl mit leisem Klicken zusammenlegte. Er drehte sich um und stakte durch den nachlassenden Regen durch das Gelände, dem Eingang zum Höhlensystem zu.

Der Gedanke an etwaige Unterlagen über die Strahlenstürme faszinierte ihn. Er wollte der Sache unverzüglich nachgehen.

Er erreichte den Eingangsstollen zu den A-Gravschächten. Als er in die Minus-Sphäre des Doppelschachtes stieg, um nach unten zu gelangen, begegnete er einigen Männern. Sie gehörten zur Besatzung der VESTA, die draußen auf dem Landeplatz vor den Eingängen lag. Das 50 Meter durchmessende Raumschiff der Panther-Klasse diente der Verbindung Hopes mit Terra und zu Forschungs- und Experimentalflügen.

Die Besatzungsmitglieder sahen der seltsamen Gestalt achselzuckend nach, als sie in der Minus-Sphäre versank.

Das ist einer von den Eierköpfen, sagte einer grinsend. Wenn der alle Tassen im Schrank hat …?

Vielleicht probiert er das Ding als neuen Kampfanzug aus, und wir müssen demnächst alle damit herumlaufen, gab der andere zurück. Zumindest aber bleibt er trocken in seinem Ballonhemd. Wir aber müssen jetzt rennen, wenn wir nicht quatschnaß beim Schiff ankommen wollen.

Sie schlugen die Kragen ihrer Kombinationen hoch und spurteten los.

Unten angekommen, begab sich Gauß zu seinem Apartment. Die weiträumige Höhle, in der sich die POINT OF befunden hatte, war zu einer komfortablen Wohnanlage für mehrere tausend Menschen ausgebaut worden. Zur Zeit lebten aber weit weniger Leute hier. Trotzdem begegnete Gauß nun immer wieder Angehörigen der Forschungsgruppe. Trotzdem zog er seinen Regenanzug nicht vorher aus, sondern schritt in dem eigenartigen Gewand würdevoll durch die Gänge, nachdem er das Ende der Laufbänder erreicht hatte. Mehr als einmal hörte er hinter seinem Rucken unterdrücktes Gelächter. Aber es war ihm gleichgültig.

Er zog sich um und begab sich sofort in die so genannte Maschinenhöhle. Sie war ebenfalls riesig, nämlich 823 Meter breit und zwei Kilometer lang. Darüber stieg sie bis zu 97 Meter Höhe an.

Hier befanden sich zahllose Maschinen. Sie dienten den verschiedensten Zwecken, wie etwa der Materialprüfung, der Bearbeitung und der chemischen Analyse und Synthese. Es gab keinen denkbaren Vorgang, zu dem man Maschinen benötigte, den man hier nicht durchführen konnte. Bedeutsame Entdeckungen für die Terranische Technik waren hier gemacht worden.

Gauß, ein langer, hagerer Mann mit dünnem grauen Haar ging wie im Traum zwischen den Maschinen hindurch. An einigen von ihnen arbeiteten Kollegen. Die meisten Maschinen waren abgestellt und ragten verlassen in das blaue Licht auf, das die Riesenhöhle erfüllte.

Der Experte war jedoch weit davon entfernt, zu träumen. Im Geist memorierte er die Aufzeichnungen, die über den Maschinenbestand in der Höhle gemacht worden waren. Es gab immer noch Aggregate, die man bisher nicht auf ihren Funktionszweck hin untersucht hatte. Sie lagen hinten links, wenn man von der Wohnhöhle kam.

Dieser Ecke streckte Gauß zu, sofern man ein Areal von diversen zehntausend Quadratmetern als Ecke bezeichnen wollte.

Er war hier allein. Von fern hörte er gelegentlich Stimmen und undeutliche Maschinengeräusche.

Beim Gehen hatte er mit griesgrämigem Gesicht  das war seine normale Miene  auf seine Schuhspitzen gesehen. Jetzt blickte er auf.

Er erinnerte sich, daß man in der Maschinenhöhle überhaupt keine kleinen transportablen, beziehungsweise tragbaren Geräte gefunden hatte. Es gab sonst einfach alles. Sogar einen kompletten Triebwerkssatz wie ihn die POINT OF verwendete. Aber nichts, was ein Mensch tragen oder gar einstecken konnte.

Warum nicht? Die Mysterious waren doch Meister in der Mikrotechnik.

Aber das liegt doch auf der Hand, murmelte Gauß kopfschüttelnd vor sich hin. Wenn ich hier ein Kleingerät, etwa einen Handscheinwerfer, zurücklasse, so werde ich es nicht einfach auf den Boden legen. Es kann um vieles leichter zu Schaden kommen als eine große, tonnenschwere Maschine.

Sein Blick bekam etwas Spähendes. Prüfend ging er an den Aggregaten entlang. Hier hatte man zwar katalogisiert, aber noch nicht geprüft, das wußte er. Aber es würde schwer sein, zu finden, was er suchte.

Es muß einen Sammelbehälter für Kleingeräte geben, brummte Gauß vor sich hin. Eine Art Schrank, einfach ausgedrückt.

Brummend und knurrend begann Gauß, der weit älter wirkte, als er war, zu suchen. Er sah jedoch bald ein, daß er so nicht weiterkam. Vor allem mußte er auch die Wände und oberen Flächen der Aggregate untersuchen, die in langen Reihen angebracht waren. Er brach daher seine Suche ab und schlurfte zu einem Platz, wo diverse Paare von A-Gravslippern für den allgemeinen Gebrauch bereitlagen.

Zwei Techniker, die in der Nähe arbeiteten, sahen ihm zu, wie er umständlich die Slipper anlegte.

Paß auf, gleich bohrt er ein Loch in die Höhlendecke, flüsterte der eine. Aber Gauß verzichtete darauf, gleich von hier zu fliegen. Vielmehr fuhr er langsam dorthin zurück, woher er gekommen war. Seine steife Haltung wirkte dabei besonders eigenartig.

Die beiden Techniker folgten ihm heimlich. Auch sie kannten Richard Gauß als eingefleischten Eigenbrötler und erhofften sich etwas zum Lachen.

Sie kamen voll auf ihre Kosten. Mit vor den Mund gepreßten Händen, um nicht laut herauszuplatzen, spähten sie um die Ecke eines Maschinenblocks herum. In einiger Entfernung schwebte Gauß gerade stocksteif an einem anderen Block empor. Sorgsam leuchtete er dabei die Wand ab, obwohl die Beleuchtung recht gut war.

Jetzt hatte Gauß die Höhe der Maschine erreicht. Er stieg über sie hinaus, drehte sich würdevoll halb um seine Achse und verschwand hinter dem Aggregat, um die gegenüberliegende Seite zu untersuchen.

Eigentlich müßte er seinen Regenanzug dabei tragen, flüsterte der eine Techniker.

Hör auf, prustete der andere.

Sie beobachteten Gauß noch einige Zeit, der immer wieder irgendwo auftauchte. Manchmal erschien er nur bis zur Brust hinter einer Maschine, um sofort schemenhaft wieder in der Versenkung zu verschwinden. Oder es tauchte nur sein Kopf auf. Schließlich hatten die Techniker genug gelacht und entfernten sich wieder.

Gauß suchte weiter. Es war nicht leicht. Die Maschinen der Mysterious besaßen keine außen liegenden, beweglichen Teile wie Räder, Wellen oder Hebel. Sie waren zwar nicht einheitlich geformt, hatten jedoch die allseitig geschlossene Bauweise gemeinsam. Wo bewegliche Teile erforderlich waren, schwenkten sie erst aus, wenn die Maschine arbeitete.

Jeder Block konnte also genauso gut ein hohler Behälter wie eine Maschine im Ruhezustand sein, sagte sich Gauß. Er unterbrach seine Suche wieder und fuhr zur Ringraumer-Höhle, wo sich das so genannte Archiv befand.

Ich wünsche Unterlagen über einen Ablagebehälter für Kleingeräte in der Maschinenhöhle, dachte er konzentriert.

Sekunden später klickte es im Ausgabekorb. Darin lag die bekannte flache Scheibe, die eine Mentcap enthielt. Gauß nahm die Pille heraus und schluckte sie. Dann machte er sich auf den Rückweg. Da er dabei in sich hinein horchte, um die einsetzende Wirkung sofort zu spüren, fuhr er auf den A-Gravslippern Schlangenlinien. Wieder einmal hatte er unfreiwillig die Lacher auf seiner Seite.

Plötzlich wußte er, wo sich der Behälter befand. Wie er richtig vermutet hatte, gab es einen solchen. Aus unerfindlichen Gründen war er in eine Reihe von Maschinen gestellt worden und hatte eine Form, wie sie auch andere Aggregate aufwiesen.

Gauß fuhr die Reihe entlang, hielt vor dem großen Kubus und betrachtete ihn. Der Behälter war etwa sechs Meter breit, ebenso tief und fünf Meter hoch. Durch die Mentcap wußte Gauß auch, wie er zu öffnen war.

Durch Gedankenbefehl.

Gauß stellte sich eine Tür vor, die plötzlich nicht mehr vorhanden ist. Auf einmal zeigte sich in der scheinbar nahtlosen Unitallwand ein feiner Spalt. Er wurde breiter und enthüllte den Öffnungsvorgang. Die Wand teilte sich in der Mitte, und die beiden Hälften zogen sich einfach in die verbleibenden schmalen Eckpfeiler zurück. Das gleiche geschah an den drei anderen Seiten. Wo die Wandstücke geblieben waren, blieb unersichtlich.

Sieh an, murmelte Gauß, als er die zahlreichen Fächer gewahrte, die nun vor ihm lagen. Sie hatten ganz verschiedene Größen. In ihnen befanden sich die mannigfachsten Geräte. Die größten hatten die Abmessungen eines mittleren Handkoffers. Die kleinsten waren von den Ausmaßen eines Taschenfeuerzeugs. Um Gauß schmallippigen Mund spielte ein zufriedenes Grinsen, als er seinen Fund betrachtete. Hier gab es neue Arbeit für die Forschungsgruppe. Bestimmt auch neue Erkenntnisse.

Methodisch machte sich Gauß daran, den Inhalt der Fächer einer vorläufigen Musterung zu unterziehen. Zwar erkannte er bald, daß er hier kaum Unterlagen irgendwelcher Art finden würde. Das waren ausnahmslos Geräte. Aber diese Erkenntnis tat seinem Eifer keinen Abbruch. Mit einiger Wahrscheinlichkeit war ein Gerät dabei, daß zumindest experimentell in der Sache des galaktischen Magnetfeldes weiterhalf.

Gauß war ein methodischer und zäher Arbeiter. Aber er suchte bis zum Abend und noch den ganzen folgenden Tag über, bevor er Erfolg hatte. Natürlich hatte er seine Entdeckung nicht verheimlicht. Die Kollegen bekamen wieder einmal Grund, sich über Gauß Findigkeit und Logik zu wundern. Sie respektierten auch gern seine Bitte, mit der Sichtung der Kleingeräte erst dann zu beginnen, wenn er seine eigene Suche abgeschlossen haben würde.

Das war am darauf folgenden Abend der Fall. Als es in der Wohnanlage über Rundsprech zum gemeinsamen Abendessen gongte, erschien Richard Gauß. Mit sich schleppte er ein Gerät in der Größe eines mittleren Reisekoffers. An seiner Unitallhaut war es sofort als von den Mysterious stammend zu erkennen.

War es das, was Sie suchten, Kollege? fragte jemand. Gauß wiegte den Kopf. Im persönlichen Umgang kontaktarm, war er ein mitteilsamer Gesprächspartner, wenn es um wissenschaftliche Dinge ging.

Ich hoffe es, meinte er vorsichtig. Bis jetzt weiß ich nur, daß es unter anderem die Funktionen eines Magnetometers hat.

Das Archiv …, warf einer ein.

Gibt leider keine Auskunft über das Gerät, sagte Gauß. Genauso wenig, wie wir über die Veränderungen des galaktischen Magnetfeldes Mentcaps erhalten konnten.

Die Mysterious wollten es uns eben nicht zu leicht machen, spöttelte ein anderer.

Genau, Kollege, konterte Gauß mit todernstem Gesicht. Das ist gerade die Würze an der Sache. Wenn wir bloß ins Archiv zu gehen, Mentcaps anzufordern und das darin enthaltene Wissen hinunterzuschlucken brauchten, wo bliebe da der Spaß an der Arbeit?

Die Kollegen lächelten. Sie kannten Gauß. Wenn jemand Spaß an einem großen Arbeitspensum hatte, dann er.



*



Am nächsten Tag stellte Gauß eine kleine Gruppe zusammen, die unter seiner Leitung das aufgefundene Magtomet, wie sie das Gerät nannten, zunächst studieren sollte. Der dürre Experte für elektromagnetische Phänomene hatte das Magtomet die Nacht über in seinem Apartment gehabt, damit es niemand anrührte.

Zum Frühstück brachte er es wieder mit in den Speiseraum, wo er zu essen pflegte. Die drei von ihm ausgesuchten Techniker, Gerob, Hesse und Zikebwe warteten schon auf ihn.

Meine Herren, sagte Gauß, nachdem das bestellte Frühstück aus dem kleinen Aufzug in der Mitte des Tisches gekommen, war, wir dürfen von dem Magtomet einiges erwarten. Es entstammt der Technologie der Mysterious. Wir haben von den Unbekannten bisher nur erstklassige technische Lösungen vorgefunden. Deshalb setze ich auf meinen Fund große Hoffnungen. Wenn wir fertig sind, gehen wir in die Maschinenhöhle an den Unisim, den Universal-Simulator. Dort sehen wir uns das Magtomet zunächst genau an. Wenn wir seine Funktion kennen, werden wir es prüfen.

Seine drei Gehilfen, alles Spezialtechniker, nickten zustimmend. Mehr konnten sie nicht tun. Sie freuten sich auf die bevorstehenden Experimente, denn Gauß war als hervorragender Wissenschaftler bekannt.

Zunächst stand ihnen allerdings ein längerer Fußmarsch bevor. Der Unisim befand sich fast am entgegengesetzten Ende der Maschinenhöhle. Dort, wo sich die Pforten zum wahrhaft gigantischen so genannten Industriedom befanden. Einer riesigen Halle mit teilweise wolkenkratzergroßen Maschinen, die zeitweilig unbekannte Produkte hergestellt hatten. Rohstoffzufuhr und Verbleib der Fertigprodukte waren gleichermaßen unbekannt. Die terranischen Wissenschaftler vermuteten, daß für beides der Hyperweg über Transmitter benutzt wurde.

Der Industriedom interessierte Gauß indessen augenblicklich nicht. Schweigend marschierte er an der Spitze seiner drei Leute durch die Maschinenhöhle. Er hatte darauf verzichtet, für den Weg A-Gravslipper zu benutzen. Auch lehnte er ab, daß jemand ihm das Magtomet abnahm.

Der Unisim war ein kleinerer Block, fünf Meter lang, zwei Meter hoch und ebenso breit. Auf gedanklichen Befehl klappten die Abdeckflächen beiseite und gaben eine Unzahl von Meßinstrumenten, Kontrollen und Anschlußmöglichkeiten frei. Auch ein nach jeder Richtung verstellbarer Experimentiertisch fehlte nicht. Sitze fuhren automatisch aus, sobald eine am Tisch stehende Person es in Gedanken wünschte.

Gauß ging bei der Prüfung umsichtig und methodisch vor. Zunächst besah er das Magtomet von allen Seiten.

Bei der Kleinheit des Geräts ist anzunehmen, daß es nicht auf Gedankenbefehle anspricht, meinte der Techniker Hesse. Gauß nickte.

Vermutlich Steuerung des Öffnungsmechanismus durch Infrarotstrahlung. Die Wärme der Hand oder einer Fingerkuppe müßte genügen. Eine eigene Energieversorgung hat es ja, fügte er mit einem Blick auf den Energiespürer des Unisim hinzu. Das Instrument zeigte deutlich, daß sich eine, wenngleich schwache Energiequelle in nächster Nähe befand.

Diese Mini-Reaktoren der Mysterious sind nahezu technische Wunder, bestätigte Zikebwe. Da hat das Magtomet 1000 Jahre gelagert. Trotzdem scheint es intakt zu sein. Aber warum hat sich seine Energiequelle auf Bereitschaft geschaltet? Wir haben noch keine Kontrolle angerührt und das Gerät noch nicht einmal geöffnet.

Das läßt auf einen eingebauten Computer schließen, sekundierte Gerob seinem afrikanischen Kollegen. Das Rechengehirn spricht entweder auf Bewegungsimpulse, Gehirnwellen, Sprechgeräusche oder andere Umwelteinflüsse an, die eine baldige Benützung wahrscheinlich machen. Was meinen Sie dazu? wandte er sich fragend an Gauß. Der kniff den Mund zusammen.

Ich gratuliere zu diesem Schluß, versetzte er trocken. Meine Überlegungen gingen von Anfang an in die gleiche Richtung. Ich sagte mir: magnetische Messungen setzen die Speicherung vieler Werte voraus. Warum soll das Magtomet nicht einen solchen Speicher enthalten? Natürlich, Gauß machte eine beschwichtigende Handbewegung, das ist auch bei unseren eigenen Instrumenten der Fall. Gerade deshalb aber war bei einem Gerät der Mysterious von vornherein mehr zu erwarten. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit können wir in diesem Magtomet ein Gerät von staunenswerter Leistungsfähigkeit erwarten. Dabei lag es für den unbekannten Konstrukteur nahe, auch Funktionen der reinen Bedienung mit zu übertragen. Einen Indizienbeweis für die Richtigkeit dieser Überlegung haben Sie in der automatisch erfolgten Bereitschaftsschaltung. Ah, wie ich sehe, hat Gerob bereits den Öffnungskontakt gefunden.

Oben am Magtomet zeigten sich vier feine Spalten. Lautlos vergrößerten sie sich. Die vier Seitenwände klappten langsam nach unten.

Rufe des Erstaunens wurden laut. Hinter allen vier Seitenwänden wurden vertieft angebrachte Schalttafeln sichtbar, auf denen sich viele Instrumente und Kontrollen befanden. Auch die abgeklappten Wände, die nun waagerecht lagen, waren damit bedeckt.

Das ist ein technischer Irrgarten, meinte Gerob. Das Ding hat ja fast so viele Schalter wie der Unisim. Sagen Sie, Gauß, wie kamen Sie auf den Gedanken, ein Magtomet vor sich zu haben? Der geschlossene Kasten hätte doch auch etwas ganz anderes sein können.

Intuition, Kollege. Meinetwegen können Sie jetzt lachen, versetzte Gauß. Natürlich gemischt mit einigen Kenntnissen und etwas Überlegung. Ein Instrument für diesen Zweck mußte innerhalb bestimmter Grenzen größenmäßig einzustufen sein. Es brauchte nicht die Größe des Unisim zu haben und es konnte nicht so klein sein wie ein Schreibstift. Aber nun wollen wir uns das Ding einmal gründlich ansehen.

Was bei Richard Gauß gründlich ansehen bedeutete, sollten die drei Techniker im Folgenden kennen lernen. Am frühen Vormittag hatten sie begonnen. Als ihre Armbandviphos den Anruf zum Mittagessen weitergaben, waren sie immer noch damit beschäftigt, die Funktionen der einzelnen Hebel, Mehrfachschalter, Knöpfe und Schieberregler festzulegen.

Insgeheim bewunderten sie Gauß wegen seines methodischen Vorgehens. Wenn er einen Punkt des umfangreichen Prüfprogramms erledigt hatte, dann herrschte über ihn auch absolute Klarheit.

Sie marschierten zum Essen, wobei ihnen Gauß einen Vortrag über die Bekömmlichkeit häufiger Bewegung hielt. Danach gingen sie zurück. Dann ging es mit dem Magtomet weiter. Zuerst allerdings holte Richard Gauß Luft und umriß das bisher Erreichte.

Meine Herren, ich will mich kurzfassen. Er übersah geflissentlich die Blicke seiner Helfer, die sich auf ein längeres Referat gefaßt machten und fuhr fort: Wir haben ein Instrument vor uns, das an Empfindlichkeit unsere besten terranischen Geräte um ein Vielfaches übertrifft. Mit der Präzision und Vielseitigkeit verhält es sich ebenso. Nachdem wir jetzt die Funktion der einzelnen Kontrollen kennen, werden wir mit den Experimenten beginnen.

Unglaublich, er hat sich wirklich kurz gefaßt, flüsterte Hesse seinem Kollegen Gerob zu. Es trug ihm einen strafenden Blick von Gauß ein, der die leisen Worte gehört zu haben schien. Bei aller Steifheit seines Wesens war der Experte allerdings nicht nachtragend.

Wie viele Maschinen der Mysterious besaß auch der Unisim ein eigenes Rechengehirn. Gauß hatte es mit den vielen Prüfvorgängen programmiert, denen das Magtomet unterzogen werden sollte. Nach einem letzten Blick auf die dicken Verbindungskabel drückte er die Starttaste und ließ es ablaufen.

Die vier Männer ließen von jetzt ab kein Auge mehr von den Meßinstrumenten des Unisim und des Magtomet. Mit dem Fortgang des Prüfprogramms zeigte sich, daß das Magtomet über eine fast unglaubliche Spanne von Meßmöglichkeiten verfügte. Es vermochte noch in unmittelbarer Nähe von Riesenmagneten zu arbeiten, die Feldstärken von Billionen von Gauß erzielten. Auf der anderen Seite sprach es noch auf ein Milliardstel Gauß einwandfrei an. Die jeweiligen Schaltungen und automatischen Umeichungen der Meßinstrumente besorgte das eingebaute Steuergehirn.

Das fantastische Instrument löste sogar in dem sonst so trockenen Richard Gauß sichtliche Freude aus. Er lächelte. Ja, er versuchte sogar einen Scherz. Er sagte nämlich, er wolle versuchen, seinen berühmten Namensvetter, den Physiker Friedrich Gauß, von dem die Benennung der Einheit der magnetischen Feldstärke stammte, heute zu übertreffen.

Seine Mitarbeiter lachten pflichtschuldigst. Dann nahm sie die Arbeitsweise des Magtomet wieder ganz gefangen.

Fantastisch, sagte Zikebwe in ehrlicher Bewunderung. Das Programm war abgelaufen. Der Unisim hatte den Kontrollstreifen ausgeworfen, auf dem das Programm und die Reaktionen des Magtomet in allen Einzelheiten festgehalten waren. Ich staune über die ungeheure Meßspanne. Obwohl ich Sensoriker bin, ist es mir immer noch unbegreiflich, daß die Mysterious-Geräte bei dieser enormen Verkleinerung und Packungsdichte so unbedingt zuverlässig arbeiten. Wenn man bedenkt, mindestens 1000 Jahre Lagerung und völlig einwandfreie Funktion! Was müssen das allein für dauerhafte Isolierstoffe sein? Und dann die bei Überbeanspruchung automatisch eintretende Supraleitfähigkeit der Schlüsselgruppen! Ohne Kühlung wohlgemerkt.

Ich werde jetzt den eingebauten Rechner und Speicher des Magtomet kontrollieren, sagte Gauß. Er müßte genau mit dem Kontrollstreifen des Unisim übereinstimmen.

Er begann, auf der separaten Fläche zu schalten, auf der die Kontrollen des Rechengehirns angebracht waren.

Seltsam, diese vielen Kontrollen. Hesse blickte Gauß über die Schulter. Für einen einfachen Speicherteil wären doch längst nicht so viele Schalter und Instrumente erforderlich.

Farbige kleine Leuchtfelder erhellten sich.

Gerät läuft, murmelte Gauß. Aber das sind nicht die Werte des eben abgelaufenen Programms, meinte er bald danach. Er trat zur Seite, um seinen Mitarbeitern ungehinderte Sicht zu gewähren. Was meinen Sie, meine Herren?

Gerob beobachtete einige Zeit. Dann zeigte er auf eine Leuchtskala, die immer wieder verschiedene Zahlen in den krausen Symbolen der Mysterious erscheinen ließ.

Ist das nicht ein Kalender? Der rückläufig Jahreszahlen anzeigt? zweifelte er.

Eine Weile schwiegen die anderen. Dann zeigte Gauß eine an ihm völlig ungewohnte Reaktion. Er schlug nämlich Gerob in plötzlich ausbrechender Begeisterung auf die Schulter. Die anderen beiden sahen ihn deshalb verdutzt an.

Aber ja. Natürlich. Daß ich das nicht gleich erkannt habe? Gauß sah seine Mitarbeiter strahlend an. Sehen Sie, er deutete auf das Magtomet, bei dem fast alle Instrumente in Bewegung waren. Mit jeder neuen Ziffer auf der Kalenderskala zeigten sie andere Werte an. Einen Speicherteil hoher Leistungsfähigkeit vermutete ich bereits. Aber wie gewöhnlich habe ich die Erbauer des Magtomet unterschätzt. Er zog seinen Taschenrechner hervor und machte rasch eine Überschlagsrechnung. Das sind Meßwerte, die noch aus der Zeit stammen, in der die Mysterious hier auf Hope waren, sagte er fast ehrfürchtig.

Unmöglich, stieß Hesse hervor.

Überzeugen Sie sich. Gauß zeigte ihm seine Überschlagsberechnungen.

Vielleicht stimmt der Kalender nicht. Hesse war nicht so leicht zu überzeugen. Zu unglaublich erschien dem Techniker die Tatsache, das Magtomet könne Meßwerte wiedergeben, die vor mehr als 1000 Jahren gespeichert worden waren.

Wir haben keine Möglichkeit gefunden, den Kalender zu verstellen, hielt ihm Gauß entgegen. Folglich zeigt er absolute Werte an. Da wir den Kalender der Mysterious kennen, bleibt nur der Schluß, daß die Angaben auf dieser Skala richtig sind. Eh, unterbrach er sich. Das ist ja unglaublich. Meine Herren, rief er erregt, sehen Sie sich diese irrsinnig hohen Feldstärken an.

Die Blicke der vier Männer hingen an den fremdartigen Instrumenten, die sie im Lauf der Jahre so gut kennen und ablesen gelernt hatten. Während sich der Kalender der Jahreszahl näherte, um die Hope von den Mysterious verlassen worden sein mußte, schnellten die Magnetfeldstärken auf den Skalen in die Höhe. Dann, als die krausen Ziffernzeichen auf dem Kalenderanzeiger wieder um eine Einheit weitergesprungen waren, fielen alle anderen Instrumente auf die Nullmarken zurück. Dort blieben sie, obwohl der Kalender rhythmisch alle zehn Sekunden weitersprang.

Gauß rechnete wieder eifrig auf seinem sensorischen Taschenrechner. Er nickte befriedigt.

Etwa fünffache Feldstärke, gemessen an den Höchstwerten, die wir auf Hope festgestellt haben. Und das ziemlich genau zu dem Zeitpunkt, als die Mysterious hier alles stehen und liegenließen und sich mit unbekanntem Ziel absetzten. Gibt Ihnen das nicht zu denken, meine Herren?

Ich verstehe Ihren Gedankengang, meinte Zikebwe erregt. Aber woher wissen Sie, daß es sich bei den gespeicherten Meßdaten wirklich um die des galaktischen Magnetfeldes handelt? Können es nicht irgendwelche andere Messungen sein?

Daran habe ich auch schon gedacht, Kollege. Gauß hob dozierend den rechten Zeigefinger. Aber betrachten sie bitte die anderen Meßwerte, wenn ich jetzt die Daten wieder abrufe.

Er schaltete an den kleinen Kontrollen. Die Kalenderzahlen auf der Leuchtskala verlöschten und setzten mit einem um etwa zehn Jahre Normzeit früheren Zeitpunkt wieder ein. Erneut gab der Datenspeicher des Magtomet seinen Inhalt preis.

Gauß deutete auf verschiedene Instrumente.

Die anderen Daten, meine Herren. Hier, Gammastrahlung, Geschwindigkeiten freier Elektronen und Neutronen, Mesonendichte. Das alles beweist nicht nur, daß wir es mit Messungen im freien Raum zu tun haben. Sie können auch an den Anzeigen für die damalige Stärke des so genannten Sternenwindes erkennen, daß zwei emittierende Sonnen sich in der Nähe des Meßortes befanden. Es war also das Col-System, wo gemessen wurde. Weiter können sie an der jeweiligen Änderung des damaligen Plasmawindes der beiden Col-Sonnen charakteristische Abweichungen erkennen. Hier, er wies auf einen kleinen Oszillo, der wechselnde blaue Kurvenlinien zeigte. Deutliche Beschleunigung des Plasmawindes. Sie wurde eindeutig durch das äußerst starke galaktische Magnetfeld hervorgerufen, dessen enorme Feldstärken sie wiederum hier erkennen können. Gauß Finger tippte auf andere Skalen. Diese ganzen Übereinstimmungen können nicht zufällig sein. Ich bin überzeugt, wir haben Meßwerte aus der damaligen Zeit vor uns.

Das Fünffache unserer bisherigen Maxima, sagte Gerob leise. Die freien Elementarteilchen müssen auf nahezu Lichtgeschwindigkeit beschleunigt worden sein. So harte Korpuskularstrahlung dringt viele Kilometer tief durch feste Materie. Kein Lebewesen kann das aushalten. Ob das der Grund war, daß die Mysterious Hope verließen?

Denkbar wäre es. Hesse wiegte den Kopf. Aber mit ihrer Technik mußten sie sich doch auch gegen solche Strahl-Orkane schützen können. Denken wir nur an das riesige Intervallfeld, das ganz Deluge umschließt, wenn es sich einschaltet.

Gerade das aber ist ein Beweis für die Schwierigkeiten, die offenbar schon die Mysterious mit den Strahlenstürmen hauen, warf Gerob ein. Wozu sonst hätten sie die aufwendigen Anlagen für die Erzeugung eines so großen Mini-Kontinuums installiert?

Ich denke auch in dieser Richtung. Gauß schaltete das Magtomet ab, dessen Speicher wieder an der Jahreszahl angelangt war, von der an keine Daten mehr gespeichert worden waren. Es besteht einige Wahrscheinlichkeit für die Annahme, daß die Mysterious hier wichtige Dinge zu tun hatten. Er deutete nach hinten in Richtung des Industriedoms. Als die kosmischen Strahlungswerte zunahmen, bauten sie die Anlage für das Intervallfeld, wie wir es sonst nur bei der POINT OF und ihren Flash finden. Möglicherweise erschien ihnen mit steigender Strahlungsintensität Hope trotz allem nicht mehr sicher genug. Schließlich kennen wir ihre physische Beschaffenheit nicht. Jedenfalls sind sie mitten aus intensiver Arbeit heraus aufgebrochen. Das ging einwandfrei aus dem Zustand der gesamten Anlagen hervor, wie wir sie hier antrafen.

Unheimlich, sich vorzustellen, daß die Riesenanlagen im Industriedom immer noch für ihre damaligen Erbauer arbeiten. Zikebwe, der Afrikaner, drehte sich um. Eine Höhle, die 900 Meter hoch und ebenso viele Quadratkilometer groß ist. Angefüllt mit gigantischen Maschinenblöcken. Und diese Maschinen haben gearbeitet. Hinter ihrer meterdicken Verkleidung stellten sie irgend etwas her. Wir wissen nicht, woher die Rohstoffe kamen. Was es für Rohstoffe waren. Ebenso wenig war uns bekannt, was hergestellt wurde und wo es blieb. Der Riesentransmitter arbeitete doch nicht. Oder doch?

Die Mysterious können eine physisch schwächere Konstitution haben als die Menschen, meinte Gauß nachdenklich. Als sie auf Hope trotz aller Schutzvorrichtungen nicht mehr leben konnten, stellten sie die für sie offenbar hochwichtige Anlage auf Fernbetrieb um. Dann verschwanden sie. Aber das Netz von Rätseln um die Mysterious ist auch durch unseren neuesten Fund in keiner Weise lichter geworden.
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Wenn ich auf euch angewiesen wäre, hätten wir schon längst alle einpacken können, sagte Allon Sawall verächtlich. Er streifte die vor ihm stehenden acht Männer mit einem geringschätzigen Blick und stand auf. Langsam ging er ans Fenster und sah auf die tief unter ihm liegende Stadt Anon hinab. Gegen das Fenster gekehrt, so, als seien die anderen überhaupt nicht vorhanden, sprach er weiter: Man sagt, der Robone unterscheide sich vornehmlich durch seinen Verstand vom Tier. Wenn ich eure geistigen Leistungen betrachte, könnte ich bei den All-Hütern, an dieser Tatsache irre werden. Ihr kommt daher und erzählt mir, Dhark, Riker und die drei anderen Terraner müßten längst im Gebirge umgekommen sein. Sawall, ein großer, schlanker Mulatte von fast zwei Metern Größe drehte sich um und maß seine Leute mit einem kalten Lächeln. Sie müßten umgekommen sein, wiederholte er betont. Ist euch nicht klar, daß ihr eine so eminent wichtige Aufgabe nicht auf diese oberflächliche Art erledigen könnt? Sie können umgekommen sein. Ebenso gut aber können sie noch leben.

Genau das ist es nämlich, wovon ich überzeugt bin. Solange sie sich aber in Freiheit befinden, können sie uns schaden. Schwer sogar. Wir werden also fortfahren, sie zu suchen. Mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln, fügte Sawall mit gehobener Stimme hinzu.

Kerk, wandte er sich an einen seiner Männer. Du warst Augenzeuge, als die vier Terraner, also dieser Dhark, Riker und ihre beiden Begleiter, entkamen. Du hast erklärt, ihr hättet auf die Begleiter mit Schockern geschossen, ohne daß sie Wirkung gezeigt hätten.

Jawohl, sagte Kerk. Seine fast stramme Haltung zeigte, daß Sawall, der Anführer der Robonen auf Hidplace, ein strenges Regiment führte.

Ihr werdet alle verstehen, wie wichtig die Klärung dieses Punktes ist, stellte der Mulatte fest. Also, Kerk. Zunächst: waren eure Schocker in Ordnung?

Bestimmt.

Woher weißt du das?

Sie haben beim Schießen gezischt, wie gewöhnlich. Außerdem vibrierte mein eigener beim Schuß. Also muß er funktioniert haben. Die Kameraden haben mir das von ihren Waffen auch bestätigt.

Gut. Die Waffen funktionierten also. Bist du sicher, daß ihr nicht vorbeigeschossen habt?

Absolut sicher. Die beiden Terraner, also nicht Riker und Dhark, sondern ihre Freunde, rannten ja direkt auf uns zu. Wir müssen sie getroffen haben. Aber sie zeigten keinerlei Wirkung, sondern griffen mich und meine beiden Kameraden an.

Unvorstellbar, zweifelte Sawall. Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Eigenartig waren allerdings ihre gewaltigen Körperkräfte. Ihr habt ja gesehen, wie der kleinere der beiden mich glatt durch den Raum warf. Aber trotzdem, es waren Menschen und keine Roboter.

Die All-Hüter haben gesagt, daß sie die Gedanken der beiden nicht empfangen konnten, erinnerte ein anderer Mann.

Stimmt. Sawall ging unruhig in dem großen Raum auf und ab. Das ließen sie mich wissen. Aber wieso, trotz allem, haben sie nicht auf die Schockerschüsse reagiert? Nun, ich werde die All-Hüter fragen, was sie von der Sache halten. Mein Plan ist nämlich, bei der Suche nach den Entkommenen auch eine oder mehrere dieser rätselhaften Städte untersuchen zu lassen. Meiner Meinung nach bergen sie wichtige technische Anlagen der unbekannten Erbauer. Ganz im Gegensatz zu Anon. Hier haben wir, wie ihr alle wißt, in technischer Hinsicht nichts Nennenswertes gefunden. Wartet hier. Ich gehe jetzt zu den All-Hütern.

Sawall ging auf die Mauer zu, in der sich bei seiner Annäherung eine Türöffnung bildete. Hinter ihm schloß sie sich wieder.

Sawall und seine Leute waren Menschen von Terra. Aber sie wußten es nicht. Während der Besetzung Terras durch die Giants vor einigen Jahren Normzeit waren von den Fremden mehrere Millionen Menschen konserviert worden. Man hatte sie nach dem Planeten Robon gebracht und dort wiederbelebt. Dabei war ein Einfluß auf die Gehirne der Betreffenden ausgeübt worden. Sie wußten fortan nicht mehr, daß sie Menschen von Terra waren. Vielmehr wähnten sie sich auf Robon geboren und sahen in den Giants ihre Meister und Freunde.

Nachdem Ren Dhark von den Giants eine Freigabe der Erde erreicht hatte, waren diese Menschen, die so genannten Robonen, nach Terra zurückgebracht worden. Dort erhielten sie ihre normalen Erinnerungen zurück.

Nicht alle waren indes zur Erde zurückgekehrt. Noch während die Rückführung lief, hatte sich eine größere Gruppe selbstständig gemacht. Mit mehreren Großschiffen und einem Bergungsraumer waren sie von Robon mit unbekanntem Ziel gestartet und seitdem verschwunden gewesen.

Da sie ihre wirklichen Erinnerungen nicht wiedererhalten hatten, wußten sie nach wie vor nichts von ihrer tatsächlichen Herkunft. Sie betrachteten auch weiterhin die Giants als ihre Freunde und erkannten sie als die All-Hüter an. Eine Bezeichnung, die die Giants sich selbst gegeben hatten. Diese Menschengruppe wurde von den Terranern als nicht umgeschaltete Robonen bezeichnet. Im Gegensatz zu den umgeschalteten. Das waren jene, die von Robon zur Erde zurücktransportiert worden waren.

Allon Sawall und überhaupt alle menschlichen Bewohner des Planeten Hidplace waren somit nicht umgeschaltete Robonen. Sawall selbst war gerade dabei, die All-Hüter aufzusuchen.

Acht von ihnen befanden sich in dem Gebäude. Es war das einzige in der uralten Stadt Anon das so hoch war. Alle anderen waren bedeutend niedriger. Sie waren sämtlich gleich in Form, Bauart und Farbe. Über ihren Dächern verliefen die Straßen.

Anon sowie die anderen Städte auf Hidplace mußten sehr alt sein. Die Robonen hatten keine Spur der Erbauer gefunden, als sie hier ihre Zuflucht fanden.

Allerdings konnte man nicht sagen, daß die Städte tot waren. Man hatte nämlich nur Anon betreten können. In den anderen waren noch starke Abwehrstellungen in Tätigkeit, die jede Annäherung mit deckendem Feuer aus schweren Strahlwaffen verhinderten. Allerdings hatten die Robonen Raumhäfen in Betrieb genommen.

Vor allem das Rätsel der anderen Städte beschäftigte Allon Sawall, als er jetzt durch die Gänge des Gebäudes schritt. Er konzentrierte seine Gedanken und fragte: Wo seid ihr? Ich möchte euch sprechen.

Obwohl er es gewohnt war, sich mit den Giants telepathisch zu verständigen, lief es ihm kalt den Rücken hinunter, als er vor seinem geistigen Ohr die gedankliche Antwort vernahm: Auf diesem Gang. Geradeaus. Der letzte Raum links.

Sawall erreichte die angegebene Stelle. Die Öffnungsautomatik ließ die Tür entstehen. Der Mulatte trat ein. Er sah die acht gelben Gestalten regungslos an der Wand stehen und ihm entgegenblicken. Er blieb stehen und verneigte sich tief. Dann begann er zu fragen. Um seine Gedanken deutlicher werden zu lassen, sprach er laut aus, was er dachte. Die Antwort der All-Hüter, wie die Fremden sich nannten, erfolgte ausschließlich auf telepathischem Weg.

Die Giants waren 2,5 Meter groß, schlank und im Körperbau humanoid. Sie hatten zwei Beine und zwei Arme an den Schultern. Zwei weitere kleinere Arme befanden sich unter den normalen. Das Gesicht der Giants erinnerte entfernt an den Kopf einer terranischen Großkatze, ohne allerdings spezielle Ähnlichkeiten aufzuweisen. Die Hautfarbe war hellgelb.

Regungslos standen die seltsamen Wesen an der Wand. Sawall hatte sich gelegentlich Gedanken darüber gemacht, wie sie physisch beschaffen sein mochten. Er war aber zu keinem Ergebnis gelangt.

Die Giants kamen und gingen, ohne eine Begründung zu geben. Manchmal standen sie stundenlang in Sawalls Arbeitsraum. Sie schwiegen und schienen die Geschehnisse um sich herum nicht zu beachten. Untereinander verständigten sie sich mittels hörbarer Sprache.

Ihre Verständigung glich einer unregelmäßigen Sequenz von Zischlauten, die an Schlangenzischen gemahnten.

Die Zwiesprache zwischen Sawall und den Fremden begann.

Könnt ihr mir sagen, ob die fünf Terraner, die uns entkamen, noch am Leben sind?

Sawall erhielt keine Antwort. Er wußte, daß in einem solchen Fall eine Wiederholung der Frage zwecklos war. Die Giants wollten aus unbekannten Gründen nicht antworten. Also fragte er weiter.

Wo halten sie sich auf? Ich will sie suchen und gefangen nehmen lassen. Außerdem möchte ich eine der anderen Städte von meinen Leuten eingehend erforschen lassen.

Diesmal bekam er Antwort. Deutlich hörte er sie vor seinem geistigen Ohr.

Wir warnen dich. Dringe nicht in die Bereiche der Bast ein. Störe sie nicht. Dies ist alles.

Sawall verneigte sich wieder. Dann ging er zu seinen Leuten zurück. Wenn die Giants gesagt hatten, dies ist alles, so wollten sie momentan keine weiteren Auskünfte mehr geben. Jede weitere Frage wäre unbeantwortet geblieben. Sawall und jeder andere Robone auf Hidplace hätten sich außerdem gehütet, den All-Hütern lästig zu fallen.

Nun, was haben die All-Hüter gesagt? wurde Sawall empfangen. Er schüttelte unwillig den Kopf. Seine grauen Haare, die er ungeschnitten in einer dicken, perückenartigen Frisur trug, flogen dabei um seine Schultern.

Über die Gruppe Dhark haben sie keine Auskunft gegeben, gab er ungehalten zu.

Vielleicht wissen sie es auch nicht, wo sich die Terraner aufhalten, vermutete Kerk.

Möglich. Allwissend sind sie schließlich nicht. Unseren Plan, eine der anderen Städte zu untersuchen, haben sie zumindest nicht kritisiert. Allerdings warnten sie uns, die Bast zu stören.

Die Bast. Gerade denen wollte ich schon lange einmal auf den Zahn fühlen, sagte Kerk enttäuscht. Dieses geheimnisvolle Roboterpaar muß von den Erbauern der Städte stammen. Sie sehen aus wie weiße Robonen, aber sie sind schwarz. Daher haben wir sie ja auch Bastarde genannt. Meinst du, wir sollen den All-Hütern auch in diesem Punkt gehorchen?

Gehorchen, sagte Allon Sawall betont, werdet ihr höchstens mir. Außerdem haben die All-Hüter nichts befohlen oder verboten. Sie erteilen nur Ratschläge oder äußern ihre Meinung. Sie haben lediglich gewarnt, die Bast zu stören, es jedoch nicht untersagt. Folglich ist es unsere Sache, ob wir uns daran halten oder nicht. Genauer gesagt, meine, setzte er nachdrücklich hinzu.

Was wird die Gruppe Dhark deiner Ansicht nach machen, wenn sie noch am Leben sein sollte? wollte Kerk wissen.

Sie werden versuchen, einen Raumhafen zu erreichen, meinte ein anderer. Sawall nickte bestätigend.

Genau das werden sie versuchen.

Warum? Sie laufen doch nur Gefahr, wieder gefangen genommen zu werden.

Kerk, du machst mir ernste Sorgen, sagte Sawall mit gespielter Besorgnis in der Stimme. Wie willst du jemals eine Aufgabe zufrieden stellend erfüllen, wenn du dich nicht in deinen Gegner hineindenken kannst? Aber bitte, an mir soll es nicht liegen. Also hör zu und denke mit, wenn du dazu imstande bist. Dhark ist kein Dummkopf. Er weiß, daß er auf Hidplace verloren ist, wenn er keine Hilfe bekommt. Bestenfalls fällt er uns wieder in die Hände  was auf dasselbe herauskommt. Was also wird, ja muß er versuchen?

Er muß Hilfe herbeirufen, dämmerte es Kerk. Seine Genossen lachten.

Gut, fuhr Sawall fort. Und wo allein kann er das?

An einem Hypersender. Den findet er natürlich nur auf einem Raumhafen oder in einem Schiff. Ich verstehe.

Endlich. Gehe sofort in die Nachrichtenzentrale und rufe sämtliche Raumhäfen an. Weise die Kommandanten in meinem Namen an, die Bewachung der Funkstationen und der Schiffe zu verstärken. Was würdest du an meiner Stelle noch befehlen?

Die Bewachung mit allen Leuten durchzuführen, ergänzte Kerk.

Nein, du Dummkopf! schrie Sawall. Sage ihnen, sie sollen die Bewachung unauffällig verstärken. Unauffällig, hörst du. Wenn nämlich überall sichtbar Wachmannschaften herumstehen, wird Dhark erkennen, daß er warten muß. Er wird also nicht kommen. Er soll aber erscheinen und in die Falle stolpern. Deshalb soll die Bewachung scheinbar lasch und unaufmerksam gehandhabt werden. Verstanden?

Verstanden. Kerk trollte sich mit rotem Kopf. Er bewunderte Sawall wegen seiner Intelligenz und war ihm ergeben, obgleich er von seinem Anführer nicht gerade freundlich behandelt wurde.

Dieser gab inzwischen weitere Anweisungen.

Xan, rief er einen anderen seiner Unterführer, du wirst eine wichtige Aufgabe bekommen. Nimm dir acht Schweber und die dazu gehörenden Leute. Sieh dir zunächst die Stadt im Norden an.

Gut. Aber können wir das überhaupt? fragte Xan zögernd. Wir haben doch schon öfter versucht, die Städte zu erforschen, aber immer bekamen wir Feuer aus den Geschützstellungen. Mir ist rätselhaft, wer sie bedient. Wir haben niemals ein lebendes Wesen beobachtet.

Da sind automatische Anlagen, meinte Sawall leichthin. Daran ist nichts Geheimnisvolles.

Automatische Anlagen, die nach Jahrtausenden noch arbeiten? In Xans Stimme schwangen Zweifel.

Natürlich. Gerade darum will ich die Städte ja erforschen lassen, du Schlaukopf. Allon Sawall begann sich erneut zu ärgern. Da wollte er mit den anderen nicht umgeschalteten Robonen Terra erobern. Wie sollte er je auch nur eine günstige Ausgangsposition erreichen, wenn er sich ständig mit derart begriffsstutzigen Leuten herumschlagen mußte.

Wenn automatische Anlagen wie die Geschütze nach so langer Zeit noch arbeiten, müssen sie einer exzeptionellen Technologie entstammen. Und die müssen wir kennen lernen, wenn wir einmal wieder von Hidplace wegkommen wollen. Wir wollen Terra erobern, die Heimat Dharks. Dort besteht eine fortgeschrittene Zivilisation. Dort gibt es für jeden dasjenige Klima, das er sich wünscht. Dort gibt es Arbeitskräfte. Aber die Terraner werden uns keine Einladung schicken und darauf schreiben: Liebe Robonen, seid doch so gut und nehmt unseren Planeten in Besitz. Nein, wir werden uns Terra erkämpfen müssen. Dazu brauchen wir eine überlegene Technik. Und die hoffe ich in den Städten zu finden. Habt ihr das kapiert?

Sawall hatte sich in Hitze geredet. Mit einer herrischen Kopfbewegung scheuchte er seine Untergebenen hinaus. Die Männer gingen ohne Widerrede. Sawall ließ nicht mit sich spaßen, das war allgemein bekannt.

Als seine Leute draußen waren, stieg in Sawall erst richtig der Ärger hoch. Er schlug mit der Faust auf die Tischplatte.

Kleine Geister, sagte er verächtlich vor sich hin. Ha. Sie können nur ausführen, aber kein Ziel anvisieren. Nicht planen. Aber ich werde … Er unterbrach sich und schaltete das Vipho ein. Vorher hatte er eine Verbindung zur Aufnahmeoptik auf dem Flachdach des Gebäudes hergestellt.

Auf dem Schirm beobachtete er, wie die acht Schweber bemannt wurden. In jeden stiegen vier Männer. Dann hoben die Fahrzeuge nacheinander ab und entfernten sich mit zunehmender Geschwindigkeit in Richtung Norden.

Sawall schaltete zur Nachrichtenzentrale durch.

Steht die Verbindung zu Xans Schweber?

Noch nicht, wurde ihm geantwortet. Xan sagte uns vor dem Start, er wolle sich erst melden, wenn sie die Stadt erreicht hätten.

Na schön, meinte Sawall. Rufen Sie mich sofort an und legen Sie die Verbindung zu mir, wenn er sich meldet.
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Die acht Schweber flogen hintereinander. Es waren alte Fahrzeuge, die noch von Gasturbinen und Hubgebläsen angetrieben wurden. Für den Horizontalflug benutzten sie Schwenkdüsen als Vortriebsmittel. Sie erreichten nicht mehr als 230 Kilometer pro Stunde. Daher dauerte es 70 Minuten, bevor aus der mäßigen Flughöhe von 500 Meter die Stadt sichtbar wurde. Sie lag schon im Gebirge. Die Schweber waren das Tal entlanggeflogen, in dem sie sich befand. Xan griff zum Mikrofon.

Wenn wir bis auf drei Kilometer herangekommen sind, stoppt ihr und bleibt im Schwebeflug auf Warteposition. Ich fliege voraus und versuche, ob ein Überfliegen der Stadt möglich ist. Dann sehen wir weiter. Er schaltete das Funkgerät ein und meldete nach Anon: Stadt erreicht. Ich versuche zunächst eine Überfliegung. Wenn keine Abwehr erfolgt, landen wir und gehen zu Fuß vor. Ende.

Er schaltete schnell ab, ehe der Funker in Anon die Verbindung zu Sawall durchschalten konnte. Xan hatte genug von Sawalls Extratouren. Zwar erkannte er den Mulatten als Anführer an, aber wenn er dabei war, eine Aufgabe zu lösen, wollte er sich nicht ständig dreinreden lassen, wie es Sawall oft zu tun pflegte.

Soll ich jetzt? fragte der Pilot. Er hatte den Schweber bisher ebenfalls wie die anderen sieben gestoppt im Schwebeflug gehalten. Sichtlich unangenehm berührt blickte er durch die transparente Haube auf die vor ihnen liegende Stadt hinunter.

Natürlich, knurrte Xan. Ihm war ebenfalls nicht wohl in seiner Haut. Trotz der Flughöhe von 500 Meter wirkte die verlassene, relativ kleine Stadt mit ihren einheitlichen Gebäuden unheimlich. Aber langsam, setzte Xan hinzu. Sei auf der Hut, wenn wir Feuer bekommen sollten.

Ist gut. Der Pilot verstellte die Schwenkdüsen. Die Treibgasstrahlen der Turbine, die bisher auftriebsunterstützend gewirkt hatten, wurden etwas nach hinten abgelenkt. Dadurch gewann der Schweber langsame Horizontalfahrt und näherte sich der Ansammlung quadratischer, achtstöckiger Häuser, die das mäßig weite Tal von Hang zu Hang ausfüllte.

Sie kamen näher. Nervös suchten die Männer mit Ferngläsern den Stadtrand ab. Sie konnten sogar einzelne Steine von Faustgroße unterscheiden. Hin und wieder stieg an einer Häuserecke ein kleiner Sandwirbel auf. Unten mußte ein leichter Wind wehen. Aber das war auch die einzige Bewegung. Sonst zeigte sich nichts.

Wir sind über dem Stadtrand, sagte der Pilot überflüssigerweise. Alle sahen es. Und alle vier Männer erwarteten jede Sekunde die Strahlbahnen der verborgenen Geschütze am Schweber vorbeiblitzen zu sehen. Aber es blieb still.

Xan ließ den Piloten mehrere Schleifen über der Stadt fliegen. Dann befahl er, am Rand zu landen und beorderte seine übrigen sieben Schweber ebenfalls dorthin. Bald standen 23 Mann mit ihren Waffen bereit, Xan in die Stadt zu folgen. Die Piloten blieben bei ihren Maschinen.

Ihr Drückeberger, rief einer der Männer zurück, als sich die Abteilung in Marsch setzte. Wir können uns von den Bast erschießen lassen und ihr seht währenddessen zu.

Dafür sehen wir dann die Bast nicht, gab einer der Piloten den Scherz zurück.

Ruhe! brüllte Xan. Er war nervös und wäre liebend gern umgekehrt. Aber was hätte er Sawall melden sollen? Also hob er sein Strahlgewehr und winkte in Richtung der Stadt.

Vorwärts. Bildet eine Kette. Abstand halten.

Da er nichts weiter zu sagen wußte, setzte er sich in Marsch. Die Männer folgten ihm.

Während er den Stadtrand vor sich genau beobachtete, machte sich Xan Gedanken über die unbekannten Erbauer der Stadt. Es war eine Ansammlung völlig gleicher würfelförmiger Gebäude. Über die flachen Dächer liefen Verbindungsstraßen, die 20 Meter breit waren. Wie in Anon. Am Stadtrand senkten sie sich über Rampen bis zum Bodenniveau. Dort waren sie noch eine Strecke weit zu erkennen, bevor sie unter angewehtem Sand und herabgestürztem Geröll verschwanden.

Die Gebäude bestanden aus einer Art Plastikbeton. Da sie strukturell nicht verwittert waren, mußten die Erbauer große technische Kenntnisse besessen haben. Die regelmäßig angeordneten Fensteröffnungen waren unverschlossen. Sie starrten Xan wie tote Augen an. Er blieb stehen, nahm das Fernglas und suchte das Gelände vor sich sowie den Stadtrand ab. Schließlich winkte er nach hinten. Zertok, der nächste Mann, kam heran.

Es rührt sich nicht das geringste, sagte Xan mißtrauisch. Wenn ich nicht wüßte, daß eine andere Gruppe aus dieser Stadt schon Strahlfeuer erhalten hat, würde ich sicher sein, daß sie nur eine Ansammlung leerer Gebäude ist. Du warst doch damals dabei, Zertok. Wie war das eigentlich?

Wir kamen damals von der anderen Seite, erinnerte sich der Angesprochene. Als wir auf ungefähr 100 Meter an die ersten Häuser heran waren, fuhr links von uns aus dem Boden plötzlich eine graue Kuppel aus. Darin muß eine mittelschwere Strahlwaffe eingebaut gewesen sein. Wir bekamen sofort Feuer und zogen uns zurück.

Mmm. Xan überlegte. Wie war es möglich, daß ihr auf die geringe Entfernung nicht getroffen wurdet?

Das haben wir uns damals auch überlegt. Das Feuer ging über uns weg.

Entweder konntet ihr nicht getroffen werden, weil ihr euch im toten Winkel des Geschützes befandet, sinnierte Xan. Oder man wollte euch nicht treffen und nur verjagen.

So ähnlich dachten wir auch, meinte Zertok. Aber wer war man? Die Bast?

Xan zuckte die Achseln. Dann winkte er alle anderen Männer auch heran.

Wir gehen anders vor, entschied er. Und zwar von allen vier Seiten gleichzeitig. Jeweils sechs Mann. Ihr, er bezeichnete außer Zertok noch vier der Männer, bleibt bei mir. Die anderen gehen zurück zu den Schwebern und lassen sich rechts und links am Hang absetzen. Die dritte Gruppe fliegt über die Stadt hinweg und geht aus der Gegenrichtung vor. Verbindung untereinander über Funksprech.

Während die Männer seine Anordnungen ausführten, legten sich Xan und seine Gruppe hin. Zertok bediente das kleine Sprechgerät. Sie hörten hinter sich die Turbinen von drei Schwebern aufschrillen. Dann starteten die Fahrzeuge in einer Sandwolke. Zwei flogen nach links und rechts ab. Der dritte kam genau über ihre Köpfe und heulte der Stadt zu. Offensichtlich hatte es der Pilot eilig, über die Stadt hinwegzukommen. Das schrille Singen seiner Turbine verriet, daß er mit Höchstleistung flog.

Er fürchtet, jede Sekunde abgeschossen zu werden, grinste Zertok. Er zeigte mit dem Daumen auf den Schweber.

Sag mal, was hältst du von den Bast? wechselte Xan das Thema. Er rechnete 30 Minuten, bis die Gruppen ihre Ausgangspositionen erreicht haben würden. Bis dahin hatten sie hier Zeit.

Ich habe sie selbst nicht gesehen, meinte Zertok zögernd. Aber andere, mit denen ich gesprochen habe. Sie sind gebaut wie wir Robonen. Ein Mann und eine Frau. Sie sollen von vollendetem Ebenmaß sein. Dazu so lebensecht, daß man unbedingt glaubt, Robonen vor sich zu haben.

Oder Terraner wie diesen Dhark, warf Xan ein.

Richtig. Die Terraner gleichen uns sehr. Aber um bei den Bast zu bleiben: sie tragen die Merkmale weißer Robonen. Dabei sind sie tiefschwarz. So entstand ja auch die Bezeichnung Bastarde, also Bast.

Sie sehen also nicht aus wie Sawall? fragte Xan scherzhaft.

Bei allen Planeten, nein, lachte Zertok. Jedenfalls nicht nach den Beschreibungen all derer, die sie gesehen haben.

Wie ist man eigentlich auf den Gedanken gekommen, Roboter vor sich zu haben? fragte Xan weiter. Er hatte ebenfalls lediglich von den Bast gehört. Da sie hier in unmittelbarer Nähe einer Stadt waren, in der die geheimnisvollen Wesen gesehen worden sein sollten, wuchs sein Interesse.

Das weiß ich auch nicht. Zertok hob die Schultern. Jedenfalls waren unsere Experten dieser Meinung. Sie haben alle Augenzeugen eingehend vernommen.

Aber die Experten können doch nicht sicher sein, bohrte Xan weiter. Es sei denn, sie hätten einen Bast genau untersuchen können.

Stimmt. Aber die Gelehrten sind doch immer so schlau, meinte Zertok geringschätzig. Sie wissen angeblich ganz genau Bescheid. Über Dinge, die sie nie gesehen haben. Man sollte …

Eine quäkende Stimme aus dem Funkgerät unterbrach ihn. Gruppe zwei meldete sich. Sie war hinter der Stadt gelandet und fragte nach weiteren Befehlen.

Sie sollen warten, bis die beiden anderen Gruppen ebenfalls bereit sind, sagte Xan. Zertok nickte und gab es durch. Dann nahm er sein Glas und suchte die Berghänge ab.

Die Schweber suchen noch nach geeigneten Landeplätzen, erklärte er Xan.

Dann sollen sie. Er blickte zum Himmel hinauf, der eine Farbe zeigte, die eine Mischung zwischen schwachem Blau und Grün zu sein schien. Die grellweiße Sonne des Systems, Nabob genannt, stand als mäßig große Scheibe fast im Zenit. Der Stern war aber ziemlich weit entfernt, so daß die Helligkeit auf Hidplace erträglich war.

Dann los, befahl Xan. Langsam und vorsichtig vorgehen. Nichts riskieren und bei Beschuß zurückziehen. Sollte kein Widerstand erfolgen, treffen wir uns auf dem Platz in der Mitte. Bei ungehindertem Vorgehen müßten wir ihn alle in etwa 30 Minuten erreichen können. Er wollte schon abschalten, drückte aber dann nochmals die Sprechtaste des Geräts. Gruppe eins und drei. Lassen Sie je einen Mann mit Vipho dort, wo Sie jetzt stehen, ordnete er an. Die beiden sollen von ihrem erhöhten Standpunkt die Stadt mit den Gläsern ständig beobachten. Sobald sie eine Bewegung sehen, die nicht auf Wind zurückzuführen ist, Meldung an mich.

Die Anordnung wurde bestätigt.

Wir können eine ganze Anzahl von Straßen einsehen, meldete der eine Beobachtungsposten. Es rührt sich nichts.

Xan nickte. Er stand auf und griff nach seinem Strahlgewehr.

Auseinander ziehen, rief er. Dann setzte er sich in Bewegung.

Sie kamen immer näher. Xan blieb alle 20 Schritte stehen und suchte die grauen Gebäude vor sich mit dem Glas ab. Durch die Spezialoptik vermochte er bereits kleinste Einzelheiten zu unterscheiden. Sie waren jetzt auf 200 Meter an die ersten Gebäude herangekommen.

Eh, was ist los? Warum schreist du so? hörte er plötzlich Zertok hinter sich in das Vipho sagen. Hallo. Hallo. Melde dich doch.

Hinlegen, schrie Xan. Er robbte hinter einen kleinen Sandhaufen, der mit Gräsern bewachsen war. Zertok kam an seine Seite.

Bald danach meldeten sich auch Gruppe eins und drei einsatzbereit.

Was war los? stieß Xan hervor.

Der Beobachter von Gruppe eins, ich kenne ihn an der Stimme, schrie plötzlich auf. Mitten im Satz brach seine Stimme ab.

Was schrie er? zischte Xan nervös.

Ich verstand ihn nicht richtig, weil er so ins Mikrofon schrie, daß das Gerät übersteuerte. Wenn ich richtig gehört habe, dann sagte er: Da sind sie. Auf dem Platz neben der Säule. Sie wird immer höher. Ich … Damit brach die Verbindung ab.

Gib das Gerät her. Xan riß es Zertok förmlich aus der Hand. Gruppe zwei! bellte er.

Gruppe zwei hört.

Liegenbleiben. Beobachter Gruppe drei? Xan rief damit den Mann, der rechts von ihm am Berghang sitzen mußte.

Ich höre, kam es gleich darauf aus dem Gerät.

Kannst du den Hauptplatz einsehen? Was ist dort vor sich gegangen?

Moment. Man hörte Steine klappern und den Mann keuchen. Ich war in Deckung gegangen, als es dort aufblitzte.

Bei allen Sternteufeln, berichte endlich zusammenhängend, zischte Xan. Ich möchte wissen, was mit Beobachter eins passiert ist.

Der Platz lag verlassen, sagte der Mann. Mit einemmal kamen sie aus einem der Gebäude und gingen auf die Platzmitte zu.

W-e-r?

Die zwei Bast, sagte der Beobachter aufgeregt. Ich habe sie genau gesehen. Sie gingen auf die Mitte des Platzes. Dort blieben sie stehen und sahen in die Richtung, in der Beobachter eins lag. Hinter ihnen wuchs eine dünne Säule aus dem Boden. Etwa 20 Meter hoch. Dann fuhr aus dem Kopf der Säule ein schwach sichtbarer Strahl zum gegenüberliegenden Hang.

Wann war das?

Vorhin. Als Beobachter eins schrie. Ich habe es über Vipho gehört.

Sie haben ihn erschossen, flüsterte Zertok, der Xans Unterhaltung mithören konnte.

Möglicherweise, gab Xan leise zurück. Laut sagte er: An alle. Liegenbleiben, wo ihr jetzt seid. Ich fliege hinüber und sehe nach dem Beobachter von Gruppe eins. Vielleicht ist er nur verwundet. Jedenfalls können wir ihn nicht liegen lassen.

Als die Bestätigungen der anderen Gruppen eingegangen waren, beorderte Xan seinen Schweber zu sich. Zusammen mit Zertok stieg er ein. Die übrigen drei Mann seiner Gruppe hieß er liegen bleiben.

Rüber zum Berghang, sagte er zu dem Piloten. Aber hole weit aus. Ich habe keine Lust, hier draufzugehen, bloß weil Sawall sich hier was weiß ich erhofft. Soll er doch das nächstemal selber mitkommen, wenn er neugierig ist.

Der Pilot steuerte den Schweber in weitem Bogen zu der Stelle, wo der Beobachter gesessen hatte. Er landete und Xan stieg mit Zertok aus. Erst jetzt fanden sie Zeit, den etwa drei Kilometer in der Luftlinie entfernten Platz mit den Gläsern zu beobachten.

Bei allen Galaxien, sie stehen immer noch da, sagte Zertok tonlos. Im nächsten Moment hechtete er in Deckung.

Feigling, zischte Xan. Er blieb stehen und preßte das Glas an die Augen. Die 30fach vergrößernde Optik ließ ihn die beiden Bast erkennen, als stünde er nur 10 Meter von ihnen entfernt. Deutlich konnte er die schwarzen Gestalten erkennen. Ebenso, daß es sich um einen Mann und eine Frau handelte. Gerade, aber nicht in gespannter Haltung standen sie da und blickten in seine Richtung. Natürlich konnte er trotz des Glases nicht sehen, wohin genau ihr Blick gerichtet war. Auch die erwähnte Säule sah er. Allerdings wäre Mast die treffendere Bezeichnung gewesen. Das ziemlich dünne graue Gebilde mochte knapp einen Meter im Durchmesser haben. Es war in der Tat 20 Meter hoch. Oben trug es eine deutliche Verdickung.

Unser Mann ist weg, berichtete Zertok. Er hatte kriechend die nähere Umgebung abgesucht. Spuren eines Strahlschusses sind auch nicht da. Wo mag er hingekommen sein?

Das fragst du mich? versetzte Xan achselzuckend.

Weil es so seltsam ist. Ich habe hier im Sand seinen Standplatz gefunden. Auch seine Spur, auf der er hergekommen ist. Aber es führt keine Spur von dem Platz fort.

Xan wandte sein Glas nicht von den Bast. Sie standen unbeweglich, wie Standbilder. Gern wäre er in die Stadt eingedrungen und hätte sie sich aus der Nähe besehen. Aber eine instinktive Vorsicht, vielleicht auch die Warnung der Giants, hielten ihn ab.

Wir gehen zurück, entschied er schließlich. Ich werde Sawall die Sache erklären. Wenn er nicht zufrieden ist, soll er die nächste Gruppe selbst führen. Eh, was ist das?

An dem ihm zugewandten Stadtrand sah er vor den ersten Gebäuden eine Bewegung am Boden. Sand und Geröll wölbten sich empor und rutschten nach den Seiten zu ab. In der Mitte brach etwas Stumpfes, Graues durch und hob sich langsam immer weiter. Schon konnte man den oberen Teil einer Kuppel erkennen. Xan stellte den Schnittbild-Entfernungsmesser seines Glases darauf ein, maß an und ermittelte dann anhand der Strichplatte den Durchmesser als etwa 10 Meter.

Eine Geschützkuppel.

Deckung! brüllte er. Gleichzeitig warf er sich zu Boden und robbte hinter ein Felsstück. Zertok hatte sich bereits dorthin in Sicherheit gebracht.

Im Vipho waren einander überschreiende Stimmen zu hören. Jede der anderen drei Gruppen schien etwas anderes mitteilen zu wollen.

Ruhe, schrie Xan in das kleine Mikrofon. Ruhe, verdammt noch mal. Hier spricht Xan. Es berichtet jetzt einer nach dem anderen. Zuerst Gruppe eins.

Vor uns ist eine Geschützkuppel ausgefahren, kam es keuchend aus dem Gerät.

Das sehe ich, denn ich liege hinter euch am Hang, sagte Xan. Nehmt die Köpfe in Deckung und wartet ab. Wenn es geht, versucht zu den Schwebern zu gelangen. Aber riskiert nichts. Gruppe zwei?

Wir haben auch eine Kuppel vor uns.

Wir auch.

Wir ebenfalls.

Was ich für Gruppe eins gesagt habe, gilt für alle, gab Xan entschieden zurück. Ich weiß zwar auch nicht, was das bedeuten soll, aber wir werden zunächst …

Seine weiteren Worte gingen im Heulen und Donnern aus der vor ihnen befindlichen Geschützkuppel unter. Xan, der vorsichtig um die Ecke seiner Deckung beobachtete, konnte in der Kuppel einen breiten Schlitz und darin eine runde Öffnung erkennen. Es mochte der Energieprojektor sein. Rasch schaltete er die eingebauten Lichtfilter seines Fernglases vor die Objektive.

Keinen Augenblick zu früh. Eben leuchtete es wieder blendend auf. Und wieder traf die helle Energiebahn nicht, sondern schlug gut 100 Meter hinter und über ihnen in den felsigen Hang. Steine kollerten. Aber der Hang war nicht steil genug, um sie in Fahrt zu halten. Günstig für die Gruppe. Denn die kollernden Steine waren glühend vor Hitze.

Schießen die absichtlich vorbei? fragte Zertok. Xan wiegte den Kopf.

Zu unseren Gunsten nehme ich es an, schrie er durch das nachhallende Echo eines neuen Schusses. Wir sind keinen Kilometer von der Kuppel entfernt. Auf die Entfernung können sie gar nicht vorbeischießen.

Also wollen sie uns nur verscheuchen?

Oder niederhalten, damit wir nicht türmen. Im Übrigen werden wir das gleich wissen.

Xan sprang hinter seiner Deckung hervor, rannte zehn Meter hangaufwärts und warf sich wieder hinter eine andere Deckung. Sekunden später feuerte die Kuppel erneut. Diesmal lag der Einschlag wesentlich näher. Qualm und Gestank von glühendem Gestein wallten auf. Die Einschlagstelle leuchtete tiefrot. Kleine Rinnsale von Schmelzfluß rannen eine Strecke weit, erstarrten aber bald.

Xan schnellte wieder auf und rannte zu Zertok und seinen vier anderen Männern zurück.

Bitte, sagte er, als er zu Atem gekommen war. Sie wollen uns niederhalten. Gut, daß die Schweber alle gestartet sind, als die Kuppeln ausführen. Haben sie sich gemeldet? Wo sind sie? Was berichten die anderen Gruppen?

Die Schweber sind in Sicherheit. Sie sind zehn Kilometer talauswärts geflogen und hinter einem Hügel gelandet. Dort warten sie auf deine weiteren Anordnungen.

Gut. Hoffentlich bin ich noch recht lange in der Lage, welche zu geben, meinte Xan mit Galgenhumor. Weiter.

Bei den anderen Gruppen ist es das gleiche. Sie melden alle unregelmäßigen Beschuß, der weit über sie hinweggeht.

Mmm. Xan sah auf seinen Chrono. Vorläufig liegen wir hier ganz gut. Fragt sich, wie lange man uns hier behalten will. Und zu welchem Zweck?

Ein programmiertes Steuergehirn? vermutete Zertok. Wir sind von allen vier Seiten gekommen. Es könnte unser Vorgehen als Angriff angesehen haben.

Xan kroch wieder zur Ecke des Felsstücks und streckte seinen Kopf und das Fernglas vor. Er beobachtete minutenlang.

Die Bast sind immer noch da, berichtete er dann. Sie haben ihre Stellung allerdings verändert und sehen jetzt nach der anderen Seite. Ich werde noch mal einen Blick riskieren.

Er kroch erneut vor, aber kaum hatte er den Kopf vorgestreckt, da zuckte er zurück.

Was ist los? rief Zertok.

Oben aus der dünnen Säule ist wieder ein Strahl herausgezuckt. Zwar nur schwach sichtbar, aber ich habe es deutlich wahrgenommen. So, wie es der Beobachter von drei vorhin geschildert hat.

Gruppe zwei an Xan. Die Geschützkuppel vor uns fährt ein, schlug eine Stimme aus dem Funkgerät, das nach wie vor eingeschaltet war und neben Zertok lag. Gleich darauf meldeten eins und drei das gleiche. Xan robbte wieder vor und beobachtete selbst.

Tatsächlich. Das Ding verschwindet, stellte er freudig überrascht fest. Ob das bedeutet, daß …

Xan, rief in dieser Sekunde Zertok im Ton maßloser Überraschung. Der verschwundene Beobachter ist wieder da.

Wo?

Dort. Zertok deutete mit ausgestrecktem Arm.

Xan sah es jetzt selbst. Der auf unerklärliche Weise verschwundene Beobachter von Gruppe eins stand keine 15 Meter von ihnen entfernt. Genau dort, von wo er verschwunden war. Xan winkte ihn her.

Mann, wo bist du gewesen? Er starrte den vom Schreck deutlich Gezeichneten mißtrauisch an.

Wenn ich das wüßte, brachte der andere mühsam heraus. Er warf sich hinter dem Felsblock neben seinen Anführer und Zertok.

Verdammt, du warst plötzlich weg, stellte ihn Xan zur Rede. Vorher hörten wir dich noch im Vipho schreien. Daraufhin flogen wir hier herüber, aber du warst einfach weg. Jetzt bist du wieder aufgetaucht. Wo warst du in der Zwischenzeit?

Der Mann hatte sich in der Zwischenzeit von seinem Schrecken einigermaßen erholt.

Also, ich saß hier. Auf einmal sah ich durch das Fernglas die Bast auf dem Platz in der Mitte. Dann kam die dünne Säule aus dem Boden.

Weiter, drängte Xan.

Ich sah noch die Säule. Plötzlich hatte ich ein ganz eigenartiges Gefühl. So, als ob mich etwas von hier wegreißen wollte. Ich schrie. Dann war ich irgendwo anders.

Wo?

Weiß ich nicht. Jedenfalls nicht hier. Ich sah um mich nur eine allseitig gebogene schwarze Wand.

Du warst also nicht im Freien? fragte Xan gespannt.

Keinesfalls. Ich war so erschrocken, daß ich die Umgebung nicht klar erkannte. Wenn ich es mir überlege, schwebte ich im Mittelpunkt einer großen Hohlkugel. Die Wände waren weit weg. 50 Meter vielleicht. Oder auch mehr. Von irgendwoher kam rötliches Licht. Und dann die Stimme.

Was für eine Stimme? Xan konnte sich die Sache immer weniger erklären.

In dem Raum war eine Stimme. Sie schien von überallher zu kommen. Laut, wie der Donner eines schweren Gewitters. Sie sagte: Verlaßt diesen Ort, sonst werdet ihr vernichtet. Immerzu das gleiche. Ich glaubte schon, ich würde taub davon. So laut war es. Dann wurde es schlagartig still, und ich war wieder hier.

Xan und Zertok sahen sich zweifelnd an.

Klingt unglaubwürdig, meinte der Anführer.

Aber er war weg. Daran ist nicht zu zweifeln, stellte Zertok fest. Ich habe vorhin genau nachgesehen. Auch jetzt hätte er niemals dorthin gelangen können, ohne daß wir ihn gesehen hätten.

Auf jeden Fall verschwinden wir hier. Xan gab über Vipho den Befehl an alle Gruppen, sich strahlenförmig von der Stadt zurückzuziehen. Danach forderte er die Schweber an. Als er vor dem Abmarsch sein Fernglas nochmals auf die Stadt richtete, sah sie so leblos aus wie zu Beginn der Aktion. Der Platz war leer. Von der dünnen Säule keine Spur mehr. Ebenso wenig war von den Geschützkuppeln zu bemerken. Sie waren nicht nur wieder eingefahren worden, sondern irgendwie lagen auch Sand und Geröll wieder so wie vorher. Xan ärgerte sich, daß er die Tarnvorrichtung, die es zweifellos geben mußte, nicht bei der Arbeit beobachtet hatte. Aber er war durch das überraschende Wiederauftauchen des Beobachters und seinen Bericht abgelenkt worden.

Herannahendes Heulen in der Luft kündigte die Schweber an. Die Piloten wurden von den einzelnen Gruppen durch Funk eingewiesen. Beim Anflug hüteten sie sich wohlweislich, die Stadt zu überfliegen. Xan hatte es ihnen befohlen. Er wollte keinen neuen Beschuß provozieren.

Nachdem seine Gruppe eingestiegen war, rief Xan Anon an und ließ sich mit Sawall verbinden. Er berichtete kurz, aber präzise. Besonders unterstrich er das seltsame Erlebnis des Beobachters. Wo der Beobachter war und ob seine Schilderung objektiv ist, kann ich nicht beurteilen. Jedenfalls habe ich daraufhin die Aktion abgebrochen. Ohne Zustimmung kommen wir in die Stadt keinesfalls hinein. Und diese Zustimmung haben wir offensichtlich nicht.

Wieder schwieg Sawall lange. Xan hörte ihn am Funkgerät atmen.

Zustimmung von wem? fragte er.

Keine Ahnung, gab Xan zurück.

Ob die Bast wirklich die Herren der Stadt oder vielleicht aller Städte mit Ausnahme Anons sind?

Möglich. Sie können aber auch nur Marionetten sein, die von einem Steuergehirn ebenso gelenkt werden wie die Geschützkuppeln. Xan wartete einige Augenblicke. Als Sawall nichts sagte, fragte er: Was sollen wir jetzt machen? Zurückkommen?

Nein. Noch nicht. Verteile deine Gruppen und suche die flüchtigen Terraner. Seid vorsichtig. Sie sind bewaffnet. Außerdem …

Sawall ließ offen, was er noch hatte sagen wollen.

Gut, sagte Xan. Dabei wissen wir wenigstens, mit wem wir es zu tun haben.

Er unterbrach die Verbindung, rief seine Leute zusammen und wartete, bis alle Schweber an einem Platz versammelt waren, von dem man die unheimliche Stadt nur noch von Ferne sehen konnte. Dann rollte er die Landkarte des Gebietes auf dem Boden auseinander und teilte die einzelnen Suchtrupps ein.



*



Ich habe mich wie ein Idiot benommen. Jos Aachten van Haag streifte die unwirtliche Umgebung des Hochtals mit einem Blick, ehe er weitersprach. Seine Zuhörer waren Ren Dhark, Dan Riker sowie die beiden Cyborgs Bram Sass und Lati Oshuta. Die fünf Männer saßen in einer natürlichen Nische der überhängenden Felswand. In der Mitte des Tales rauschte ein kräftiger Gebirgsfluß. Sie hatten ihn Hades getauft. Nach dem mythischen Totenreich, an das die alten Terraner in vergangenen Jahrtausenden glaubten.

Die Burschen hatten meinen Schweber mit ihren eigenen Maschinen eingekreist, berichtete Jos weiter. Shak Imarhin, der Robone, den ich ausgeschaltet hatte, lag besinnungslos hinter mir. Die anderen glaubten, ich sei Imarhin und selbst hinter dem entsprungenen Jos her.

Schlau gemacht, sagte Riker anerkennend.

Um so unüberlegter benahm ich mich gleich darauf. Sie wollten schon abdrehen und fragten über Funk noch beiläufig, was ich jetzt machen wolle. Darauf sagte ich: Werde mir die Stadt da unten ein wenig ansehen. Jos griff sich an den Kopf. Dabei hatte mir doch Imarhin noch kurz vorher gesagt, daß unbekannte Schutzvorrichtungen das Betreten der Städte verhinderten.

Der Fehler war in der Aufregung verzeihlich, ließ sich Ren Dhark vernehmen. Sein Gesicht war von den Anstrengungen der Flucht gezeichnet.

Ich könnte mich ohrfeigen, schalt Jos auf sich selbst. Wenn ich mich nicht so borniert benommen hätte, besäßen wir jetzt einen Schweber mit der kompletten Notausrüstung an Lebensmitteln und Waffen. Na, jedenfalls merkten die Robonen, daß etwas nicht stimmte. Sie jagten mich, schossen meinen Schweber in Brand, und ich mußte landen. Unter schwerem Feuer aus mehreren Schwebern sprang ich heraus und rannte geradewegs in die Stadt. An die Warnungen Imarhins dachte ich nicht mehr.

Was geschah dann? Dharks braune Augen unter der hohen Stirn waren gespannt auf den GSO-Agenten gerichtet.

Plötzlich kamen mir zwei Neger entgegen. Verdammt, dachte ich, also hat Imarhin gelogen und es befinden sich doch Robonen in der Stadt. Afrikaner. Ich riß den Schocker heraus, um sie aus dem Weg zu räumen. Dann war ich geistig weg.

Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem Raum. Durch Fensteröffnungen fiel Tageslicht. Meine Erinnerung war sofort da. Jetzt erst wunderte ich mich auch, daß die beiden Afrikaner unbekleidet gewesen waren und keine Waffen getragen hatten. Der eine war eine Frau gewesen. Dann fiel mir nachträglich noch etwas auf. Die beiden waren zwar schwarz gewesen, hatten aber keinerlei negroide Merkmale besessen. Offenbar hatten sie mich in den Raum gebracht.

Was war sonst in dem Raum? Ren Dhark war an Einzelheiten interessiert. Er lutschte an einem kleinen Kiesel, um den bohrenden Hunger zu vertreiben. Er und seine drei Gefährten hatten seit Tagen nur kümmerliche Nahrung zu sich genommen.

Ein eigentümliches Gerät. Mehr eigentlich ein Block. Der Raum war leer. In der Mitte befand sich ein grauer Würfel. Etwa 1,5 Meter Seitenlänge. Ich lag in einer Ecke des Raums auf dem Boden. Wände, Boden und Block schienen aus dem gleichen grauen Stoff zu bestehen.

Ich stand auf und sah mich um. Auf der oberen Fläche des Blocks befand sich eine kleine runde Vertiefung. Darin leuchtete ein rhythmisch pulsierendes blaues Licht. Sonst war der Block glatt ohne jedes Anzeichen von Kontrollen oder Instrumenten. Als ich ihn mir ansehen wollte, hielt mich ein unsichtbares Hindernis auf. Eine energetische Trennwand. Elastisch, ohne Eigentemperatur, aber selbst bei größtem Kraftaufwand undurchdringlich.

Die Städte sind eigenartig, pflichtete Bram Sass bei. Er deutete schräg nach rechts, wo in geringer Entfernung die grauen Gebäude aufragten.

Vor allem ist es eigenartig, daß es gar nicht diese Stadt war, bei der ich die Bruchlandung gemacht habe, betonte Jos. Nachdem ich nämlich gemerkt hatte, daß ich an den Block nicht herankommen konnte, suchte ich nach einem Ausgang. Zuerst sah ich keinen, aber dann bildete sich plötzlich eine Öffnung in der Mauer, und ich gelangte ins Freie.

Veränderliche Elastizität der Molekularverbände.  Eine Technologie von hohem Stand, stellte Dan Riker fest. Wenn Sie aus einer anderen Stadt hierher gelangt sind, dann vermutlich über einen Transmitter.

Der Block sah ganz simpel aus, meinte Jos zweifelnd.

Das besagt nichts, sagte Dhark. Auch Raumschiffe sehen ganz verschieden aus. Denken Sie nur an die Ringröhre der POINT OF, an die Kugelschiffe der Giants, wie wir sie jetzt auch bauen, und an die Pyramidenraumer von Esmaladan, um nur einige Bauformen zu nennen. Der Block könnte ein Transmitter gewesen sein.

Damit ich fertig werde, fuhr der GSO-Agent fort. Ich ging also ins Freie. Da ich von meiner Versetzung noch keine Ahnung hatte, wollte ich so schnell wie möglich die Stadt verlassen. Ich vermutete Robonen dort. Minuten später, während ich durch die ausgestorbenen Straßen hastete, fielen mir kleine Veränderungen auf. Dann blickte ich auf und erkannte die andere Umgebung. Zunächst wollte es mir nicht einleuchten, aber dann mußte ich erkennen, daß ich in einer ganz anderen Stadt war. Es war mir nicht sofort aufgefallen, da die Städte sich baulich völlig glichen. Nachdem ich endlich im Freien war, dauerte es nicht mehr lange, bis ich Sie alle traf.

Sie sind also auch dem schwarzen Roboterpaar begegnet, sagte Ren Dhark langsam. In der anderen Stadt. Ich vermute, daß auch die Roboter per Transmitter ihren Standort wechseln.

Roboter?

Es sind bestimmt keine lebenden Wesen. Jedenfalls keine auf organischer Basis. Sie sind mir besonders deswegen interessant, weil sie genau wie weiße Menschen gebaut sind, jedoch eine schwarze Färbung besitzen. Vielleicht können wir später mehr darüber erfahren.

Dhark unterrichtete Jos mit kurzen Worten über das Ziel der Gruppe.

Wir brauchen einen Hypersender, um eigene Raumschiffe herbeirufen zu können, schloß er. Ein solches Gerät finden wir aber nur auf einem Raumhafen beziehungsweise auf einem Raumschiff. Also haben wir vor, einen der Raumhäfen des Planeten zu erreichen. Ich weiß, sagte er, als er Jos zweifelnden Gesichtsausdruck sah. Der Marsch ist weit. Viele Chancen haben wir nicht. Aber es ist die einzige Möglichkeit, von hier wieder wegzukommen.

In Ordnung. Jos ließ sich nicht anmerken, welch geringe Aussichten er dem Unternehmen gab. Wann marschieren wir ab?

Sobald ich den seltsamen Block gesehen habe.

Sie wollen noch einmal in die Stadt? Wozu?

Der Block ist vermutlich ein Transmitter. Wenn er Sie hierher gebracht hat, kann er ebenso gut uns an einen anderen Ort bringen, von dem wir möglicherweise einen Raumhafen günstiger erreichen.

Aber ich habe keinerlei Kontrollen gesehen, wandte Jos ein.

Die können wir finden. Sofern welche vorhanden sind. Möglicherweise arbeitet der Transmitter auf Gedankenbefehl.

Die fünf Männer brachen auf. Jos bewunderte wieder einmal Ren Dhark. Trotz der wenig aussichtsreichen Lage waren seine Tatkraft und sein Mut ungebrochen.

Sie erreichten die unheimlich stille Stadt. Außer dem Wehen des Windes und dem fernen Rauschen des Flusses rührte sich nichts. Dhark winkte Jos nach vorn.

Übernehmen Sie jetzt die Führung.

Jos tat es. Allerdings war es für ihn schwer, seinen Fluchtweg zu finden. In angewehtem Sand fand er aber immer wieder seine Fußspuren. So kamen sie zügig weiter.

Dieses Gebäude war es. Dort vor der Mauer beginnt meine Spur, sagte er schließlich. Soll ich versuchen, ob sich die Türöffnung wieder bildet?

Versuchen Sie es. Wir geben Ihnen erforderlichenfalls Feuerschutz.

Während Jos vorwärts eilte, gingen die anderen vier in Deckung und zogen die Waffen. Er erreichte die Wand, durch die er gekommen war. Aber sie blieb geschlossen.

Versuchen Sie es mit einem Gedankenbefehl, sagte Ren Dhark. Er war inzwischen zu Jos gekommen.

Okay. Der GSO-Agent konzentrierte sich, bis ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Aber es bildete sich keine Öffnung.

Verdammt. Ren Dhark war die Enttäuschung anzusehen. Ich hätte nichts dagegen gehabt, nicht laufen zu müssen.

Können wir nicht durch die Fenster einsteigen? fragte Bram Sass. Er hatte sich mit den übrigen ebenfalls eingefunden.

Ja. Versuchen wir es, stimmte ihm Lati Oshuta, der zweite Cyborg, zu. Er betrachtete die Wand. Ziemlich glatt. Aber doch schon etwas verwittert. Es müßte gehen.

Sass schätzte die Höhe bis zur untersten Fensterreihe ab.

Zwölf Meter, murmelte er. Dann stand er bereits an der Mauer. Einen Augenblick verharrte er, um sein zweites System einzuschalten. Dann begann er mit dem Aufstieg.

Bleiben Sie unten, Oshuta, sagte Dhark.

Sie verfolgten nun Sass. Buchstäblich an Finger- und Zehennägeln hängend, arbeitete sich der Cyborg an der glatt erscheinenden Wand hinauf. Millimetertiefe Verwitterungsspuren genügten ihm, um sich zu halten. Nach knapp fünf Minuten war er oben, packte den unteren Fensterrand und schwang sich hinauf.

Vorsichtig sein, rief Dhark hinauf. Sass nickte. Dann verschwand er nach innen.

Es dauerte einige Minuten, bis er wieder auftauchte. Er schüttelte enttäuscht den Kopf. Dann stellte er sich auf das Fenstersims und sprang auf den Boden hinunter, als habe er zwei und nicht zwölf Meter Höhe unter sich.

Nichts zu machen, berichtete er. Von dem Obergeschoß führt kein Weg nach unten, wo nach Jos Angaben der Raum mit dem Block ist. Zumindest habe ich keinen gefunden.

Die Männer hatten es schwer, ihre Enttäuschung nicht laut herauszuschreien. Zu sehr hatten sie darauf gehofft, mittels des Transmitters weiterzukommen. Jetzt standen sie vor der grausamen Notwendigkeit, weiter durch das trostlose Gebirge marschieren zu müssen. Mit all seinen Gefahren, die von einer tödlichen Fauna und dem Mangel an Lebensmitteln und Ausrüstung drohten.

Gehen wir, sagte Ren Dhark nach einer Weile des Schweigens. Mit müder Geste wies er talaufwärts.
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Einige Stunden später standen sie vor einer fast senkrechten Felswand, die das zur Schlucht gewordene Tal abschloß. Den Grund nahm der Fluß ein, der hier aus einer Höhle herausschoß.

Wir müssen da hinauf. Oder umkehren, brüllte Ren Dhark, um sich bei dem Tosen der Wassermassen verständlich zu machen. Die Männer standen dicht beisammen, um einander verstehen zu können.

Wenn wir umkehren, fassen uns die Robonen, schrie Dan Riker zurück. Wir haben bereits mehrfach ihre Schweber gesehen.

Die beiden Cyborgs hatten sich mittlerweile die Wand genau betrachtet.

Da kommen wir hinauf, meldete sich Bram Sass.

Sie schon, aber wir nicht, versetzte Ren Dhark ohne viel Hoffnung.

Mit Ihnen.

Wie wollen Sie das machen?

Während Oshuta und ich klettern, kann sich ein Mann an unsere Beine hängen. Wir ziehen ihn mit hinauf.

Unmöglich, entfuhr es Jos. Ich weiß zwar, welch ungeheure Kräfte ein Cyborg besitzt, wenn er sein zweites System einschaltet, aber das ist zu viel.

Ich weiß, was ich sage, beharrte Sass. Wenn Sie einverstanden sind, Dhark, können wir gleich die Probe aufs Exempel machen.

Das müssen Sie entscheiden. An mir soll es nicht liegen. Aber ich kann mich unmöglich längere Zeit an Ihrem Bein festhalten.

Brauchen Sie auch nicht. Ich beuge beide Beine im Knie ab, so daß meine Unterschenkel waagerecht stehen. Darauf können Sie sich setzen und sich an meinen Hüften festhalten.

Was? Sie wollen die doppelte Last mit den Armen allein hinaufziehen? fragte Dhark fassungslos. Da hinauf? Er deutete auf die graue Wand, die gut 200 Meter hoch vor ihnen aufragte.

Genau, versicherte Sass ungerührt. Das haben wir beim Training im Brana-Tal schon gemacht.

Nun gut. Bei dieser Sache haben Sie das Kommando, sagte Dhark. Ich muß gestehen, ich bin bereits zu schwach, um allein zu klettern. Dan und Jos befinden sich auch nicht in blendender Verfassung.

Wir bringen Sie hinauf, versicherten die Cyborgs.

Die unglaubliche Kletterei begann. Ren Dhark saß auf den abgebeugten Unterschenkeln von Sass. Er spürte in ihnen nicht das geringste Zittern. Trotzdem schloß er die Augen. Er konnte einfach nicht mitansehen, wie Sass und damit auch er immer wieder nur an einem Finger des Cyborgs hingen. Unter sich wußte er einen immer tiefer werdenden Abgrund. Besorgt horchte er auf den Atem seines Trägers. Er ging nach einiger Zeit schneller. Auch die Kräfte eines Cyborg waren nicht unbegrenzt.

Ren Dhark riß sich zusammen und öffnete die Augen. Direkt vor sich hatte er die Wand, an der Sass gleich einer zweiarmigen Spinne emporklomm.

Geht es noch, Bram? fragte er.

Wenn es nicht mehr geht, werden Sie es umgehend merken. Am Windrauschen, wenn wir abstürzen. Aber keine Sorge. Wir sind gleich oben.

Tatsächlich flachte sich die Steigung zusehends ab. Sass ließ Dhark zu Boden gleiten und stützte ihn nur noch. Dann standen Sie auf einem Joch, das nach hinten zu nur flach geneigt abfiel. Sie würden es unschwer begehen können.

Während Sass sich ausruhte, kam Oshuta mit Dan Riker aus der Wand. Er hatte den Aufstieg auf die gleiche Weise bewältigt wie Sass.

Dieser stand jetzt auf und machte Miene, wieder hinunterzusteigen. Jos befand sich noch unten in der Schlucht.

Ich gehe mit, erbot sich Oshuta, der Japaner.

Unnötig, meinte der Tiroler. Ich bin hergefahren und spare dadurch Kraft. Bleiben Sie hier, ich hole ihn allein.

Eine halbe Stunde später war er wieder da. Diesmal hatte er den schweren Jos mit durch die Wand geschleppt. Auch jetzt zeigte er kaum Ermüdungserscheinungen.

Verdammt, so etwas möchte ich nicht noch einmal mitmachen, stieß der GSO-Agent hervor. Ich dachte jede Sekunde, seine Finger brächen ab. Brr. Er schüttelte sich, während er sich umsah. Wo sind wir denn hier? Hoffentlich hat sich die Schinderei auch gelohnt und wir kommen weiter. Von hier …

Jos schwieg plötzlich und horchte.

Heult eigentlich der Wind immer so  oder was ist das?

Wirklich erscholl ein schrilles Heulen, das rasch lauter wurde.

Schweber! brüllte Riker plötzlich. Die Robonen. Er streckte die Hand aus. Da sind sie. Weg! In Deckung!

Um eine Bergflanke kamen in hoher Fahrt drei Schweber. Die Männer spritzten auseinander, aber das Joch bot so gut wie keine Deckungsmöglichkeiten. Sie mußten bereits von den Robonen gesehen worden sein. Die Schweber kamen genau auf sie zu.

Jetzt handelten die beiden Cyborgs. Sie hatten ihr zweites Körpersystem noch eingeschaltet. In diesem Zustand glichen sie biologischen Robotern ohne jede Gemütsempfindung. Sie waren an Kraft und Reaktionsschnelligkeit jedem Menschen weit überlegen.

Gedankenschnell waren sie bei Riker und Jos und nahmen deren Blaster an sich, da sie selbst keine Waffen besaßen. Ren Dhark versuchte inzwischen, sich in einer flachen Felsspalte zu verbergen.

Inzwischen waren die Schweber in geringer Höhe über dem Joch in den Schwebeflug übergegangen. Die warmen Triebwerksstrahlen peitschten den Männern in die Gesichter. Oben öffneten sich die Schweberkuppeln. Robonen mit Schockern in den Fäusten zielten nach unten. Sie mußten treffen.

Phanten! schrie Sass seinem Freund Oshuta zu. Der nickte verstehend. Er wußte, was Sass beabsichtigte.

Die ersten Schockerschüsse blitzen auf. Jos und Riker stürzten sofort gelähmt zu Boden. Ebenso Sass und der Japaner. Nur daß sie im Gegensatz zu den beiden anderen Männern ihren reaktionslosen Zustand bewußt herbeigeführt hatten. Er konnte jederzeit wieder aufgehoben werden.

Inzwischen waren, über Funk herbeigerufen, die übrigen fünf Schweber Xans auch erschienen. Sass und Oshutas Hoffnung, daß sie alle acht landen würden, erfüllte sich leider nicht. Nur zwei kamen auf das Joch herunter. Da sich die Cyborgs nicht rührten und die Geschockten mimten, konnten sie Dharks Schlupfwinkel momentan nicht sehen. Den Robonen jedoch war er nicht entgangen. Sie hatten zielsicher geschossen. Das sah man jetzt, als drei von ihnen den bewußtlosen Dhark herbeischleppten und in den einen Schweber warfen. Riker, Jos und die beiden Cyborgs verfrachteten sie in den anderen. Ein Robone, anscheinend ein Arzt, untersuchte die Gefangenen flüchtig.

Hochgradiger Paralysezustand. Die können sich erst morgen wieder bewegen, war seine Diagnose. Dann stiegen die Schweber auf. Unter ihnen blieb das Joch zurück, das die fünf Terraner unter so großen Mühen erstiegen hatten.

Die beiden Cyborgs hatten ihren Phantzustand sofort wieder aufgehoben, nachdem sich der Arzt von ihnen abgewandt hatte. Die vier Robonen vor ihnen  Pilot, Copilot sowie zwei Mann  waren ahnungslos.

Sass und Oshuta verständigten sich durch leichte Berührungen mit den Fingern. Selbst einem Beobachter wäre dies nicht aufgefallen. Die Robonen hatten ihre vier Gefangenen im hinteren Teil des Schwebers einfach übereinander geworfen. Riker und Jos lagen unten, die zwei Cyborgs obenauf. Ihre Hände berührten sich wie zufällig. Durch rasche, ganz schwache Berührungen konnten sie sich Botschaften jeder Art übermitteln.

Ganz ruhig bleiben. Beobachten, teilte Sass mit.

Oshuta gab das Signal für verstanden.

Beide Männer lagen so, daß sie nach vorn blicken konnten. Eben schaltete der Pilot das Bordvipho ein. Auf der Sichtscheibe erschien der Kopf eines Mannes. Dahinter ein Teil einer Schweberkuppel. Sass erriet, daß der Pilot eine Rundverbindung eingeschaltet hatte, die alle acht Schweber miteinander verband.

Was machen deine Gefangenen? fragte der Mann auf der Scheibe. Der Pilot grinste.

Die sind so steif, daß man sie an die Wand lehnen könnte. Sie haben eine große Dosis abbekommen.

Gut, sagte der andere. Schaltet jetzt alle Geräte nach Anon durch. Ich habe gerade Sawall von unserem Erfolg berichtet. Er hat euch gelobt, jetzt möchte er das Innere des Schwebers bis zur Landung selbst im Auge behalten.

Bitte. Wenn er mich sehen will, versetzte der Pilot. Er schaltete am Gerät. Wieder erschien ein Mann auf der Sichtscheibe. In diesem erkannte Bram Sass den Mann, der ihr Verhör geleitet und dem Oshuta dabei eine Lektion in Körperkraft gegeben hatte.

Sass interessierte sich momentan jedoch für etwas ganz anderes. Er wußte, sie hatten nicht mehr viel Zeit, wenn sie etwas unternehmen wollten. Nach seiner, Schätzung verging keine Stunde mehr bis zur Landung in Anon. Dort würde man dafür sorgen, daß ein zweites Entkommen unterblieb. Daher mußte noch auf dem Flug etwas geschehen.

Wäre nur ihr Schweber allein gewesen, so hätten die beiden Cyborgs die Besatzung vor den Augen Sawalls überwältigt. So aber durfte der Anführer der Robonen von der wahren Sachlage nichts ahnen. Anderenfalls wäre es unmöglich gewesen, Ren Dhark aus dem anderen Schweber zu befreien und den weiteren sechs zu entkommen.

Zunächst mußte also festgestellt werden, welchen Teil des Schiebers die Vipho-Aufnahmeoptik erfaßte.

Aufnahmeoptik? Welcher Winkel? spürte Oshuta federleicht auf seine Hand getrommelt. Er verstand. Seine Auskunft fiel günstig aus.

Nur Pilot und Copilot, gab er zurück. Wie sieht dein Plan aus?

Zwei Mann ausschalten. Pilot und Copilot zwingen, harmlos zu tun. Dann Vipho ausschalten. Defekt vortäuschen, signalisierte Sass zurück.

Verstanden. Wann?

Gleich. Ich den Linken, du den Rechten.

Verstanden.

Die beiden Cyborgs erwachten aus ihrer vorgetäuschten Bewegungslosigkeit. Das leise Rauschen ihrer Kleidung wurde durch die schrill singende Antriebsturbine übertönt. Dann griffen sie nach den Hälsen der vor ihnen sitzenden zwei Robonen.

Schlagartig fühlten sich die Nichtsahnenden wie von Schraubstöcken umklammert. Sie wollten schreien, bekamen aber keine Luft. Sie wollten sich befreien, aber der würgende Griff von hinten drückte sie, gleichzeitig wie mit Zentnergewichten auf die Sitze. So blieb es bei ein paar im Keim erstickten Zuckungen. Sie wurden besinnungslos und sackten zusammen.

Festhalten, bedeutete Sass seinem Gefährten. Dann kroch er zwischen den Sitzen weiter nach vorn.

Lati Oshuta hielt inzwischen die zwei Bewußtlosen weiter fest. Er ließ sie nun atmen, war aber bereit, sofort wieder zuzudrücken, wenn sie zu sich kommen sollten.

Zentimeterweise schob sich Sass nach vorn. Der schwerste und gefährlichste Teil des Unternehmens lastete allein auf ihm. Pilot und Copilot mußten tun, was er sagte, ohne daß es Sawall oder ein anderer Beobachter am Vipho bemerken konnte. Auch ein etwaiger Hilfeschrei war zuverlässig zu verhindern. Geringe Geräusche indessen konnten wegen des Turbinenlärms in Anon nicht gehört werden.

Die zwei Robonen an den Kontrollen erschraken, als sie plötzlich einen stechenden Schmerz im Knie spürten. Der links sitzende Pilot im rechten und der rechts sitzende Copilot im linken. Bram Sass hatte sie jeweils mit einer Hand in die Zange genommen. Er kannte den Verlauf der hoch empfindlichen Nervenstränge. Dazu kamen seine Kräfte als Cyborg. Im Bedarfsfall wäre er imstande gewesen, beiden Männern die Knie auf Lebenszeit zu ruinieren.

Im gleichen Augenblick, in dem die Robonen den jäh aufzuckenden Schmerz verspürten, hörten sie eine eindringlich flüsternde Stimme. Sie war gerade laut genug, um trotz des Triebwerkslärms gehört zu werden.

Ihr tut, was ich sage, sonst seid ihr tot. Gesichter nicht verziehen. Keine Warnung abgeben. Weiterfliegen.

Die Männer waren überrumpelt. Aber sie faßten sich schnell. Allerdings gab ihnen zu denken, daß die plötzlich wieder aktionsfähig gewordenen Gefangenen offenbar ihre beiden Kameraden schon unbemerkt überwältigt hatten. Also handelte es sich um keine leeren Drohungen. Aber sie dachten nicht daran, sich zu ergeben.

Noch nicht.

Der Copilot versuchte es zuerst. Er wollte aufspringen, sich umdrehen und sich auf den wohl mit Sicherheit unbewaffneten Gegner stürzen. Aber er hatte seinen Muskeln noch nicht den Befehl zur Kontraktion gegeben, als er mit einem unterdrückten Schmerzenslaut in seinen Sitz zurücksank.

Bram Sass hatte die bevorstehende Aktion in den Muskeln des Mannes gefühlt und den Druck auf das Knie verstärkt, noch ehe der Robone handelte. Sekunden danach mußte er bei dem Piloten das gleiche tun.

Laßt den Unsinn, zischte er. Ich zerdrücke euch die Knie, wenn ihr nicht tut, was ich sage. Wenn ihr einverstanden seid, klopft einmal mit dem Fuß auf den Boden.

Der Pilot, durch die Notwendigkeit zu fliegen an größeren Aktionen verhindert, klopfte. Auch der Copilot hob den Fuß. Aber er tat es anders, und Sass bemerkte es rechtzeitig. Der Mann wollte nicht sein Einverständnis signalisieren, sondern nach seinem Bezwinger treten. Aber die jäh zudrückenden Finger an seinem Knie ließen ihn seine Unterlegenheit erkennen. Er gab auf und klopfte mit dem Fuß auf den Boden.

So ist es gut, zischte Sass. Wenn ihr tut, was ich sage, geschieht euch nichts. Pilot, höre genau zu: Du wirst jetzt den Schweber links neben unserem, in dem unser Kamerad transportiert wird, anfliegen. Tu so, als gerate dir deine Maschine aus der Kontrolle und sage das auch, wenn du über Vipho gefragt wirst. Bleibe dann dicht neben dem anderen Schweber und ramme ihn leicht, wenn ich es dir sage. Sofort danach schaltest du das Vipho ab. Kapiert?

Der Pilot klopfte auf den Boden. Dann griff er in die Kontrollen.
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Verdammt. Seht euch diesen Idioten an, brüllte wenige Sekunden später Allon Sawall in Anon. Wütend deutete er auf die Viphoscheibe. Einige seiner Berater drängten sich hinter ihm. Gemeinsam sahen sie, wie ein Schweber zu schwanken begann und aus der Flugrichtung scherte. Die Maschine näherte sich einer anderen, wurde abgefangen, schwankte erneut und brach dann endgültig aus. Genau in Richtung der neben ihm fliegenden Maschine. Deren Pilot wollte den drohenden Zusammenprall noch vermeiden, aber es war zu spät.

Das Vipho übertrug den Krach des Zusammenpralls. Dann wurde auf der Vipho-Scheibe einer der acht Sektoren dunkel. Gleich darauf ein zweiter. Es waren die Geräte der beiden kollidierten Maschinen. Eins davon war tatsächlich ausgefallen. Das andere hatte der Pilot auf Geheiß von Sass selbst abgeschaltet.

Xan, schrie Sawall in das Sammelmikrofon.

Xan. Verdammt, was ist mit den Schwebern los? Sieh zu, daß sie nicht abstürzen. Sind es die mit den Gefangenen?

Sie sind es, antwortete Xan bestürzt. Ich weiß auch nicht, was geschehen ist. Die eine Maschine muß dem Piloten aus der Kontrolle geraten sein. Er hat aber keine Notmeldung abgegeben. Eh, sagte Xan plötzlich gedehnt und mit maßlosem Erstaunen in der Stimme, was ist denn das? So etwas gibt es doch gar nicht?

Wovon redest du? schrie Sawall. Er hatte auf der Viphoscheibe den Überblick verloren. Einer der Schweber, dessen Aufnahmeoptik bisher den Gesamtverband gezeigt hatte, war aus der Richtung gekommen. Seine Optik fing nur noch den leeren Himmel ein.

Xan antwortete nicht. Statt dessen hörte Sawall ein Durcheinander von Stimmen. Was genau geschah, konnte er daraus nicht entnehmen. Eins war jedoch klar: es ging um die Gefangenen. Anscheinend schwer geschockt, hatten sie sich auf unerklärliche Weise befreit und waren gerade dabei, irgend etwas völlig Unglaubliches zu unternehmen.

Sawall brüllte in wilder Wut. Aber er bekam keine genaue Auskunft. Ab und zu sah er einen Haufen wild durcheinander fliegender Schweber, zwei davon Seite an Seite. Aschfahl vor ohnmächtiger Wut trommelte er mit den Fäusten auf den Schalttisch. Aber er konnte nichts anderes tun, als zuzusehen.
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Als der Pilot dem Befehl von Bram Sass gehorchte und auf den Nachbarschweber zuflog, ließ hinten Lati Oshuta die zwei nach wie vor besinnungslosen Robonen los. Er griff sich einen Schocker. Sauber zielend schockte er wenige Meter neben sich die Robonen in dem anderen Schweber. Bis auf den Piloten.

Mit der einen Hand mußte er sich festhalten, denn die beiden angeschlagenen Luftfahrzeuge vollführten in der Luft einen wilden Tanz. Der eine Pilot versuchte verzweifelt, seinem anscheinend verrückt gewordenen Kameraden und dessen Rammversuchen auszuweichen. Der andere hingegen war bestrebt, die von Sass befohlene Tuchfühlung mit der anderen Maschine nicht abreißen zu lassen.

Als Oshuta sah, daß drüben nur noch der Pilot aktiv war, holte er sich einen Thermostrahler. Der zischende Energiestrahl fraß ein Loch in die transparente Kuppel. Gegen den pfeifenden Fahrtwind zwängte der Japaner den Oberkörper hinaus. Dann brannte er auch drüben die Kuppel an einer Stelle durch. Sofort warf er den jetzt nutzlosen Blaster weg und nahm einen Schocker zwischen die Zähne.

Aufpassen, schrie er, ich springe.

Er wartete einen günstigen Moment ab, fixierte den zackig ausgebrannten Rand des Loches in der Kuppel drüben und schnellte sich ab. Der tödliche Abgrund unter sich war aus seinen Gedanken verbannt.

Im gleichen Augenblick machte der Schweber drüben eine schaukelnde Bewegung. Oshuta erwischte das Loch nur mit einer Hand. Der Fahrtwind riß ihn nach hinten. Nur an zwei Fingern hängend, baumelte er über der Tiefe. Er fühlte das Material der Sichtkuppel unter seinen Fingern splittern. Hätte er jetzt Angst empfunden, wäre er verloren gewesen. Seine Rettung konnte er nur erreichen, wenn er kaltblütig blieb und nur nach den sachlichen Erfordernissen handelte. Hier kam ihm der Umstand zu Hilfe, daß Emotionen jeder Art nicht vorhanden waren, solange ein Cyborg sein zweites System eingeschaltet hatte.

Oshuta versuchte zunächst, seinen im Fahrtwind hin und her schlenkernden Körper zu stabilisieren. Es gelang nach einigen Bemühungen. Dann griff er vorsichtig mit der anderen Hand nach. Jede rasche Bewegung konnte den Rand des eingebrannten Loches vollends ausbrechen und ihn in die Tiefe stürzen lassen.

Dazu kam als weitere Gefahr der Pilot. Wenn er sich von dem ersten Schreck erholt hatte und sah, was hinter ihm geschah, konnte er Oshuta mit einem Blaster leicht erledigen.

Eine weitere Bedrohung stellten die anderen sechs Schweber dar. Sie waren zunächst auf Abstand gegangen, um nicht mit den beiden auf und ab tanzenden Schwebern zu kollidieren. Oshuta mußte aber annehmen, daß mindestens eine der Besatzungen seinen Sprung bemerkt hatte. Größte Eile war geboten.

Langsam, ganz langsam zog er sich näher an das Loch heran. Neben sich sah er, wie Bram Sass im anderen Schweber den Piloten durch einen Faustschlag betäubte und selbst das Steuer übernahm. Er brachte den Schweber auf Abstand, um Oshuta nicht durch eine neuerliche Kollision zu gefährden.

Der Japaner zog sich jetzt durch das Loch in der Kuppel. Seine Füße faßten Halt an einer kleinen Belüftungshutze auf der Außenseite. Er war in Sicherheit, was das Abstürzen anbetraf.

Sein Blick ging zum Piloten, der sich fieberhaft irgendwo zu schaffen machte. Oshuta sah, daß der Robone versuchte, einem seiner geschockten Kameraden den Thermoblaster aus dem Halfter zu ziehen. Er selbst hatte keinen umgeschnallt, da ihn die Waffe im Führersitz behindert hatte.

Der Pilot durfte die Waffe nicht herausbekommen. Es ging um Sekunden.

Oshuta zog sich mit einer mächtigen Anstrengung vollends in die Kuppel. Er sah, daß es dem Piloten gelungen war, die Waffe freizubekommen. Er mußte sie nur noch entsichern, sie heben, zielen und abdrücken.

Das konnte sehr schnell gehen.

Oshuta stemmte die Beine an den Kuppelrand und hechtete mit aller Kraft auf den Piloten zu. Seine eine Hand zielte auf den Hals, die andere auf den sich bewegenden Arm mit dem Blaster.

Während er zusammen mit dem Piloten gegen das Armaturenbrett prallte, zischte handbreit an seinem Kopf vorbei ein Blasterschuß gegen die Kuppel und brannte ein weiteres Loch hinein. Der Schweber tauchte scharf nach unten weg, denn die beiden Männer lagen auf dem Kontrollknüppel.

Oshuta handelte sehr schnell. Ein Faust-Schlag auf den Kopf machte den Piloten besinnungslos. Dann richtete sich der Japaner auf. Mit wenigen Griffen hatte er den Mann losgeschnallt, hob ihn aus dem Sitz und warf ihn nach hinten auf seine Genossen. Ganz hinten im Schweber lag Ren Dhark. Er war geschockt und nicht bei Bewußtsein.

Oshuta warf sich in den Pilotensitz und spähte umher. Höchste Gefahr, sagte ihm sein Programm-Gehirn.

Die sechs übrigen Schweber schlossen wieder auf. Offensichtlich hatten die Robonen darin das tollkühne Manöver erkannt. Sie waren überlegen. Würden sie aber auf ihre eigenen Kameraden und auf die wertvollen Gefangenen schießen?

Sie schienen unschlüssig. Genaues konnte der Japaner nicht erfahren, denn das Bordvipho ließ sich nicht einschalten. Es mußte beim Zusammenprall beschädigt worden sein. Hatten auch andere Einrichtungen Schaden genommen? Der Blick Oshutas ging zum Armaturenbrett.

Turbinendrehzahl normal. Brennkammertemperatur in Ordnung. Gebläsedrehzahl normal. Ebenso der Druck im Hydrauliksystem. Brennstoff war ebenfalls noch genügend vorhanden. Also war der Schweber voll flugfähig.

Der Japaner schaute nach dem Schweber von Sass aus. Er sah ihn weit unter sich auf das wild zerklüftete Gebirge zuschießen. Drei der übrigen Schweber verfolgten ihn. Die anderen beschatteten seine eigene Maschine.

Schlau angeordnet, dachte Oshuta. Sein Schweber verlangsamte die Fahrt und stieß steil nach unten. Jaulend fing sich die Luft in den Löchern der Kuppel.

Die drei Bewacher wurden durch das plötzliche Manöver überrascht. Sie schossen mit unverminderter Geschwindigkeit vorwärts davon und blieben in der Höhe zurück. Oshuta nutzte die gewonnenen Sekunden. Er ging auf Gegenkurs und beschleunigte voll. Tief unter sich sah er Sass ein ähnliches Manöver fliegen. Beiden Cyborgs war klar, was zu tun war. Sie mußten versuchen, Zeit zu gewinnen und die Verfolger abzuschütteln. Gelang ihnen das, so waren sie der Verwirklichung ihrer Wünsche ein gutes Stück näher gekommen.

Eine Viertelstunde später mußten Oshuta und Sass einsehen, daß sie sich damit zu viel vorgenommen hatten.

Der Mann, der die sechs Schweber kommandierte  es war Xan , hatte offensichtlich ihre Absicht erkannt. Er wußte anscheinend auch, daß die beiden gekaperten Schweber keine größeren Treibstoffvorräte hatten als seine eigenen. Also konnte er es sich leisten, einfach in ihrer Sichtweite zu bleiben und den wilden Manövern der zwei Cyborgs nicht zu folgen. Dadurch sparten seine Schweber außerdem Brennstoff, der Sass und Oshuta in der entscheidenden Phase der Flucht fehlen würde.

Xan hatte die Absicht, die beiden gekaperten Schweber so lange zu verfolgen, bis ihnen der Treibstoff ausgehen würde. Wenn die Gefangenen dann landen mußten, war er mit seinen sechs Schwebern und 24 Mann weit in der Überzahl. Er würde die Entkommenen sicher ein zweites Mal gefangen nehmen können.

Allon Sawall indessen vereitelte die Absicht des Unterführers. Sein Wutanfall war zwar abgeklungen, aber er schimpfte über Vipho immer noch auf Xan und dessen Männer ein. Von der Absicht zu warten, bis den Entkommenen der Brennstoff ausgehen würde, wollte er nichts wissen.

Keinesfalls, befahl er. Kreise sie ein und schieße die beiden Schweber ab.

Wir töten damit nicht nur unsere eigenen Leute in den beiden Schwebern, sondern auch die Gefangenen. Sie sind für uns in verschiedener Hinsicht sehr interessant. Beispielsweise weiß ich jetzt sicher, daß zwei von ihnen immun gegen Schockerfeuer sind, erlaubte sich Xan zu erwidern.

Tu, was ich dir sage, brüllte Sawall in jäh wieder aufflammender Wut, sonst wirst du nach deiner Rückkehr selbst in die Blasterläufe blicken können. Verstanden?

Verstanden! Xan zuckte die Achseln. Er hielt das angeordnete Vorgehen zwar für Unsinn, bezweifelte aber auch nicht, daß Sawall ihn glatt erschießen lassen würde, wenn er dem Befehl nicht nachkam.

Einkreisen und Feuer eröffnen, sagte er über Vipho durch. Seine fünf anderen Schweber bestätigten und begannen, sich den beiden Flüchtigen wieder zu nähern.

Bram Sass hatte den Dialog Xans mit Sawall ebenfalls mitbekommen, da er sein Bordvipho wieder eingeschaltet hatte. Lediglich die Aufnahmeoptik war von ihm abgedeckt worden. So hörte er auch, wie Xan den Befehl zum Abschuß weitergab.

Da er bezweifelte, ob Oshutas Bordvipho ebenfalls noch funktionsbereit war, flog er mit voller Leistung auf dessen Schweber zu. Wenige Meter neben ihm ging er auf Parallelkurs. Nun machte sich bezahlt, daß die Cyborgs auch eine Verständigung mittels Fingerbewegungen beherrschten. Die Sehschärfe ihres zweiten Systems ermöglichte ihnen ein Erkennen der verschiedenen Finger- und Handhaltungen auf Entfernungen bis zu 200 Meter.

Sass hob die Linke und schwenkte sie dreimal hin und her. Das bedeutete: Wichtige Nachricht.

Oshuta stieß die Faust zweimal hoch. Verstanden.

Sass begann in rasender Eile zu signalisieren. Für einen unbefangenen Beobachter hätte es ausgesehen, als zucke er wild und regellos mit der linken Hand und deren Fingern.

Dein Bordvipho?

Kaputt, kam es von Oshuta.

Meines okay. Sawall befahl, uns abzuschießen. Müssen sofort landen. Schlage vor Schluchteingang schräg links voraus. Nach Landung sofort Flucht mit unseren drei.

Gut.

Los.

Wie auf Kommando stießen beide Schweber steil nach unten. Sass hatte den Hebel bis zur rot markierten Raste der Notleistung vorgedrückt. Das Triebwerk schrillte gellend. Rasch stieg die Brennkammertemperatur an. Sass sah im Geist das Triebwerk bereits in heller Gelbglut strahlen. Nicht lange, dann würden sie zu schmelzen beginnen. Wenn es so weit war, mußten sie in Bodennähe sein. Rasch umblickend sah er, daß Oshuta ihren gemeinsamen Plan genau verstanden hatte. Durch das Fliegen von unregelmäßigen Schlangenlinien verhinderte er ein zu dichtes Aufschließen der Verfolger. Gleichzeitig verschaffte er Sass den unbedingt nötigen Vortritt für seine Gewaltlandung.

Der Cyborg hatte den Eingang zu einer engen Schlucht anvisiert. Dort konnte kein Schweber hineinfliegen. Andererseits war die Schlucht zu tief, als daß ein darüber hängender Schweber mit seinen Waffen jemanden treffen konnte, der sich in der Schlucht befand.

Dort winkte die Rettung. Jedenfalls eine vorläufige Rettung. Sie mußten landen, aussteigen und mit den bewußtlosen Freunden die Schlucht erreichen, bevor die Robonen sie abgeschossen hatten. Alles hing von ihrer Geschicklichkeit bei der Landung ab.

Aus der Schlucht gischtete ein starker Bach. Er hatte einen abfallenden Geröllkegel von 40 Meter Höhe und 100 Meter Länge aufgeschüttet, wie Sass schätzte. Mit hoher Übergeschwindigkeit hielt er auf den Schuttkegel zu. Wenn das Triebwerk ganz aussetzte, ehe er die Fahrt abgebremst hatte, würde sein Schweber auf dem Boden zerschellen.

Ein Blick auf das Instrument für die Anzeige der Kammertemperatur klärte ihn über die lebensgefährliche Lage auf. Es stand weit im roten Warnsektor am Anschlag. Die Antriebsmaschine konnte jede Sekunde ganz ausfallen. Schon sank die Leistung deutlich. Die stotternden Aussetzer mehrten sich. Anscheinend begannen auch die Düsen zu verbrennen.

Der Schuttkegel jagte auf den Schweber zu, so schien es Sass. Gleichzeitig zuckten von hinten die ersten Strahlschüsse an der Kuppel vorbei. Die Robonen hatten sein Vorhaben erkannt und suchten es zu vereiteln.

In 100 Meter Höhe stellte Sass seinen Schweber waagerecht zur Flugrichtung und ließ den gesamten Schub von Hub- und Abgas-Strahl als Bremse wirken. Die Fahrt nahm sichtlich ab. Starker Andruck kam auf. Sass richtete sich auf und legte den Kopf an die Nackenstütze. Er hatte erkannt, daß ein harter Aufprall bevorstand.

Die Zeit zur Abbremsung hatte nicht mehr ausgereicht. Krachend bohrten sich die Fahrwerksbeine des Schwebers in das Geröll, brachen ab und der Rumpf setzte ebenfalls mit berstendem Krach auf.

Sass wartete einige Sekunden, dann riß er an der Notauslösung für die Kuppel und sprengte sie ab.

Um den Schweber herum schlugen Strahlschüsse ein. Glücklicherweise waren diese alten Schweber nur mit ganz leichten Waffen bestückt. Außerdem mußten die Verfolger zunächst abdrehen, um nicht ebenfalls aufzuschlagen.

Sass sprang nach hinten und warf die über Riker und Jos liegenden Robonen kurzerhand hinaus. Dann nahm er die beiden Männer unter die Arme, stieg auf den Rand des Schwebers und sprang auf den Boden hinunter. Schmelzendes Kokeln aus dem zertrümmerten Unterteil trieb ihn zu größter Eile an. Als er mit den beiden Männern aus Leibeskräften auf den unfernen Schluchteingang zurannte, flammte hinter ihm der Schweber mit dumpfem Blupp auf.

Eine dicke schwarze Qualmwolke stieg auf.

Dann mußte sich Sass mit seiner schweren Last der Länge nach hinwerfen. Keine 20 Meter vor ihm krachte ein zweiter Schweber mit beträchtlicher Restfahrt schräg in den Geröllhang hinein. Es war Oshuta. Der Japaner hatte eine andere Anflugrichtung gewählt. Sein im letzten Moment noch einmal hochgerissener Schweber kreischte funkensprühend über das Geröll. Dann kam er zum Stehen. Sass sprang wieder auf und rannte. Nur einem Cyborg war diese unerhörte Anstrengung möglich. Über sich hörte er das Singen der anderen Schweber. Einer von ihnen, der Oshutas Maschine besonders hitzig verfolgt hatte, pfiff eben gellend über Sass hinweg. Anscheinend hatte der Pilot die Maschine nicht präzise in der Hand. Anstatt vor der aufragenden Felswand steil nach der Seite abzukurven, versuchte er, seinen Schweber hochzureißen. Das gelang ihm beinahe, aber er konnte den Looping nicht steil genug durchziehen. 200 Meter über Sass berührte die Maschine die Wand, schrammte ein Stück senkrecht nach oben an ihr entlang, kam zum Stehen und stürzte ab.

Lati Oshuta war inzwischen mit Ren Dhark auf seinen Armen ebenfalls aus seiner Maschine geklettert. Auch er hastete auf den Schluchteingang zu. Er und Bram Sass warfen sich erneut in das Geröll.

Keinen Augenblick zu früh. Wenige Meter neben dem dunklen Riß im Felsen schlug der Schweber auf. Er zerbarst in einer roten Flammenwolke. Von den drei brennenden Maschinen war die ganze Umgebung verqualmt.

Das rettete den beiden Cyborgs und den anderen drei Männern das Leben. Vorn Qualm geblendet und durch das Ende ihrer Kameraden verwirrt, schossen die Robonen wahllos in den Rauch hinein. Sie sahen aber nur noch zwei Schemen auf den Eingang zur Schlucht zuhasten und trafen nicht. Als sie nichts mehr erkennen konnten, stellten sie das Feuer ein.

Über Vipho prasselte aus Anon ein vernichtendes Donnerwetter Sawalls über sie herab. Der robonische Führer, von Xan leidenschaftslos über die Geschehnisse ins Bild gesetzt, schrie in ohnmächtiger Wut Mord und Brand über seine Leute. Als sich seine ärgste Wut neuerlich gelegt hatte, ordnete er an, Xan solle mit allen Schwebern landen und sofort die Verfolgung aufnehmen.

Unsere Knochen interessieren den einen Dreck, knurrte Xan. Vorsorglich hatte er zuerst das Vipho abgeschaltet. Wir werden machen, was er sagt. Aber erst dann, wenn wir nicht Gefahr laufen, vom Schluchteingang her niedergeschossen zu werden. Die Flüchtigen haben mehrere Blaster erbeutet.

Bram Sass und Lati Oshuta legten zu dieser Zeit eine Rast ein. Sie waren etwa einen Kilometer weit in die Schlucht eingedrungen und hatten sich in einer Gruppe großer Felsblöcke am Bach in Deckung gelegt. Nun berieten sie, was zu tun sei.

Wie ich diesen Sawall einschätze, wird er uns seine Leute nachschicken, meinte Sass. Also sind wir hier nicht sicher. Aber wohin? Sein Blick glitt an den Felswänden rechts und links hinauf. Sie hatten eine Höhe von ca. 400 Meter. Unten war die Schlucht 80 bis 100 Meter breit. Nach oben weitete sie sich unwesentlich.

Sass Blicke blieben an einem Felsband haften. Es zog sich ungefähr 50 Meter über der Sohle hin und mußte zwei bis drei Meter breit sein. Dem Cyborg kam ein Gedanke.

Da oben wären wir zunächst in Sicherheit, meinte er. Ich gehe rasch zur gegenüberliegenden Wand. Ich möchte prüfen, ob man uns von dort aus sehen kann, wenn wir dort oben sitzen oder liegen.

Mmm. Oshuta verstand. Er musterte die Wand, die sich zu dem nahezu waagerechten Band hinaufzog. Sie war senkrecht und sah glatt aus. Außer uns käme da keiner hinauf, stellte er fest. Gehe hinüber und sieh nach, ob man uns einsehen könnte.

Bram Sass machte sich auf den Weg. Er nutzte jede Deckung aus, um vom Schluchtanfang her nicht gesehen zu werden. Am Bach löschte er seinen Durst. Er watete hindurch. In der Mitte warf ihn die starke Strömung um. Er mußte einige Züge schwimmen, ehe er sich an Felsen festhalten konnte. Dann war er drüben. Im Laufschritt bewegte er sich bis zur Wand, die dem Felsband entgegengesetzt war. Befriedigt knurrte er, als er feststellte, daß man auch von hier aus nicht sehen konnte, was oder wer sich auf dem Band befand.

Plötzlich vernahm sein gesteigerter Gehörsinn Stimmen vom Schluchtanfang her. Dort sah er einige bewegliche Pünktchen.

Die Robonen.

Sie kamen, wie erwartet.

Jetzt hatte es Bram Sass eilig. Keine Minute später war er bei Oshuta zurück. Mit wenigen Worten erklärte er ihm die Sachlage.

Also dann hinauf, kommentierte der Japaner. Wenn sie sehr langsam vordringen, wie du sagst, müßten wir die Tour dreimal schaffen können, bevor sie hier sind. Denn das müssen wir. Wir haben keine Möglichkeit, die Geschockten wach zu bekommen.

Es wurde ein unsagbar schweres Stück Arbeit. Bram Sass als der bessere Kletterer ging nach dem schon einmal bewährten Rezept vor. Er beugte die Unterschenkel waagerecht nach hinten ab und kletterte mit den Armen allein. Über seine Unterschenkel legte Oshuta einen der drei besinnungslosen Männer. Damit er nicht herabfiel, mußte Oshuta direkt hinter Sass herklettern und an besonders schwierigen Stellen nachhelfen. Ohne ihr zweites System hätten es die beiden niemals geschafft.

Als ersten hatten sie Jos hinaufgeschafft. Das Felsband eignete sich tatsächlich gut als Zuflucht, wenn man von der Forderung nach Sicherheit ausging. Es zog sich über fast 30 Meter hin, war stellenweise drei Meter breit und hatte mehrere Stellen, die nicht zur Schlucht hin abfielen.

An einer solchen legten sie Jos nieder und stiegen sofort wieder ab. Sie mußten die zwei anderen, nämlich Ren Dhark und Dan Riker, ebenfalls heraufgebracht haben, bevor die Robonen bemerkten, wo sie sich verborgen hatten. Denn das Versteck bot nur Sicherheit, wenn es unbemerkt blieb.

Glücklicherweise rückte Xan mit seinen Leuten nur sehr langsam vor. Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf die zahlreichen Felsengruppen des Bachufers, da sie von dort einen Hinterhalt fürchteten. Außerdem war die Aufstiegsstelle durch einen Vorsprung vor Sicht geschützt.

Trotzdem schafften es die beiden Cyborgs nur gerade eben. Sie waren mit Dan Riker zum dritten Mal oben angekommen und hatten sich bis ganz hinten zur Felswand zurückgezogen. Während Oshuta, bei den Gefährten blieb, schob sich Sass auf dem Bauch so weit vor, daß er über den Rand des Bandes nach unten spähen konnte. Er beobachtete einige Zeit und zog sich dann wieder zurück.

Sie sind da, teilte er Oshuta flüsternd mit. Da wir unten auf dem felsigen Grund keine Spuren hinterlassen haben, wissen sie nicht, wo wir sind. Also werden sie noch ein Stück in die Schlucht eindringen und sich zurückziehen, wenn sie niemanden finden.

Sie werden uns irgendwo da unten zwischen den Felsblöcken vermuten und schließlich froh sein, daß wir sie nicht von hinten angegriffen haben, stimmte der Japaner bei. Also wären wir vorläufig in Sicherheit. Er schaute prüfend nach oben. Von einem Schweber aus sind wir auch nicht auszumachen. Die Wand hängt nach oben zu etwas über. Es sei denn, der Schweber fliegt in die Schlucht ein. Aber dann kommt er in den Bereich unserer Waffen.

Wenn es nötig ist, schießen wir ihn ab. Sass legte sich lang neben Oshuta, um auszuruhen. Hunger habe ich, meinte er beiläufig.

Wie man längere Zeit ohne Nahrung auskommt, haben sie uns leider bei der Ausbildung nicht gelehrt, versuchte der Japaner zu scherzen. Beide Cyborgs hatten ihr zweites System abgeschaltet und waren nun auch hinsichtlich ihrer Emotionen wieder normale Menschen.

Was sollen wir tun? brach Sass nach einer Weile das Schweigen. Sein Gefährte zuckte die Achseln.

Ich weiß nicht. Zunächst müssen wir warten, bis die anderen die Folgen der Schockerschüsse überwunden haben. Außerdem müssen die Robonen die Suche aufgegeben haben. Zumindest müssen sie von hier verschwunden sein. Dann werden wir weiter sehen. Möglicherweise können wir auf die Jagd gehen. Denn lange halten Dhark und die beiden anderen ohne Nahrung nicht mehr durch.

Wir auch nicht, stellte Sass sachlich fest. Sparen wir unsere Kräfte. Schlaf du zuerst. Ich übernehme die erste Wache.



*



Was sollen wir nur sagen? In der letzten halben Stunde kamen 4387 Anrufe von protestierenden Fernsehteilnehmern. Alle beklagen sie sich über die zunehmenden Bildstörungen.

Der technische Direktor des Zentral-Fernsehsenders San Francisco sah die Sprecherin der Anrufzentrale auf der Viphoscheibe ärgerlich an.

Sie haben doch hoffentlich kein Wort von dem Magnetsturm in die Antwortautomatik gegeben.

Aber nein. Es besteht ja ein strenges Verbot aus Alamo Gordo, sagte die Sprecherin entsetzt. Ich habe das übliche auf Band gesprochen.

Was? vergewisserte sich der Direktor.

Nun, daß die Störungsursache bei uns im Sender läge und daß an ihrer Abstellung gearbeitet wird. Ich habe Sie auch nur davon verständigen wollen, daß die Zahl der Proteste zunimmt. Wenn wir nicht bald wieder ein klares Bild liefern, stürmen uns die Leute das Sendegebäude.

Davon würde das Bild auch nicht besser werden, knurrte der Direktor. Ich muß unterbrechen. Ein dringender Anruf.

Er schaltete auf die Fernverbindung um. Auf der Sichtscheibe erschien ein Zivilist, den der Direktor nicht kannte. Er hatte jenes gewisse Etwas im Gesicht, das auf Autorität und Macht schließen ließ. Ein Mann vom Geheimdienst, vermutete der Direktor.

GSO, sagte der Mann. Er hielt kurz eine kleine Ausweismarke vor die Aufnahmeoptik. Ich habe Instruktionen für die technischen Direktoren aller Fernsehsender von höchster Stelle. Wie ich annehme, werden auch Sie von einer steigenden Anzahl von Fernsehteilnehmern angerufen, die sich über schlechte Bildqualität oder über gänzlichen Bildausfall beklagen.

Genau, sagte der Direktor. Was macht der verdammte Magnetsturm? Hört er endlich auf?

Der Anrufer ging nicht auf die Frage ein.

Weisungsgemäß haben Sie bisher die Anrufer mit dem Hinweis auf technische Störungen im Sender beschwichtigt, stellte er fest.

Das haben wir getan.

Tun Sie das noch drei Stunden lang. Dann geht eine Sendung aus Alamo Gordo über alle Sender. Ein Sprecher der Terranischen Flotte wird den Fernsehteilnehmern erklären, daß die Flotte zur Zeit Versuche mit einem verbesserten Modell der Gravitationsschleuder macht. Die Störungen werden auf die Versuche zurückgeführt. Es wird angedeutet werden, daß sie noch eine Weile dauern können. Dies zu Ihrer Information.

Ehe der Direktor weitere Fragen stellen konnte, hatte der GSO-Mann die Verbindung unterbrochen. Er war weder befugt, weitere Auskünfte zu geben, noch hatte er die nötige Zeit.

In der GSO-Zentrale in Alamo Gordo war Hochbetrieb. Zusammen mit dem Stab der Terranischen Flotte hatte Bernd Eylers eine Aktion anlaufen lassen, die zwei verschiedene Ziele verfolgte. Zunächst sollte die Erdbevölkerung über den nach wie vor anhaltenden Magnetorkan und die damit verbundenen hohen Werte der Raumstrahlung im Unklaren gelassen werden. Darüber hinaus galt es, sämtliche Raum-Beobachtungsstationen zu schärfster Aufmerksamkeit anzuhalten.

Der GSO war bekannt geworden, daß die Mehrzahl der Orter und Radarbeobachter auf Terra, Luna und den AST-Stationen nicht mehr auf die nur selten auftretenden blinden Flecke achtete. Niemand wollte mehr an die Einflüge ortungsneutraler Raumschiffe glauben. Geschweige denn an ihre Landung auf Terra. Aber gerade das wußte die GSO. Allerdings war sie bisher machtlos gegen die fremden Besucher. Ihre einzige Chance bestand darin, auf einen taktischen oder technischen Fehler der Unbekannten zu warten. Ein solcher würde aber nur dann zu erkennen sein, wenn kein einziger Beobachter in seiner Aufmerksamkeit nachließ.

Bernd Eylers konferierte zum wiederholten Male über diesen Punkt mit Henner Trawisheim.

Aufpassen und nochmals aufpassen, sagte er nachdrücklich und klopfte bekräftigend mit der Faust auf Trawisheims Arbeitstisch. Irgendwann werden wir diese Kerle doch zu fassen bekommen.

Wenn es Kerle sind, versetzte Trawisheim mit einem dünnen Lächeln.

Ob Robonen, Giants oder wer immer sonst sich dahinter versteckt, ich werde ihnen das Handwerk legen, sagte Eylers mit Überzeugung.

Bisher haben wir verdammt wenig erreicht, gab Ren Dharks Stellvertreter zu bedenken.

Zugegeben. Der GSO-Chef war aufgestanden und ging unruhig in dem großen Raum auf und ab. Aber wer es auch immer ist, sie sind nicht unfehlbar. Soviel wissen wir. Und da sie nicht unfehlbar sind, wird uns der mißliche Zufall helfen. Glauben Sie mir, es gibt ihn. Auch für die Unbekannten.
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Art Pandabon? sagte der unbekannte Anrufer auf der Viphoscheibe mit fragendem Gesichtsausdruck.

Bin ich, bestätigte Pandabon. Was wollen Sie?

Ferienreise, sagte der Fremde. Er war ein Mann von mittlerem Alter, hatte dunkles Haar, Augen unbestimmter heller Färbung und war ganz das, was man einen unauffälligen Menschen nennt. Als er das Wort Ferienreise ausgesprochen hatte, horchte Pandabon auf. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Er behielt jedoch seinen gleichgültigen Gesichtsausdruck bei.

Ganz recht. Wir werden Sie individuell bedienen.

Sie sind von einem Reisebüro?

Pandabon war jetzt sicher. Wir werden Sie individuell bedienen war das zweite Stichwort gewesen. Trotzdem hatte er, wie alle Robonen auf Terra, Order, das Gespräch so lange hinzuziehen, bis der Partner das dritte Stichwort geben konnte.

Das versprechen alle derartigen Unternehmen, sagte er scheinbar desinteressiert. Haben Sie sonst nichts Besonderes zu bieten?

Doch, lächelte der Anrufer, ganz Terra.

Sie werden mir Ihre Prospekte zusenden? Pandabon konnte nicht verhindern, daß seine Stimme etwas heiser klang vor Aufregung. Er wußte nun sicher, daß er zum nächsten Transport gehörte. Die robonische Geheimorganisation auf Terra hatte ihn ausgewählt. Nun mußte sie ihm nur noch Abflugsort und -zeit mitteilen.

Sie erhalten sie heute noch.

Gut. Eigentlich kann ich ja jederzeit eine Reise antreten, meinte Pandabon scheinbar nachdenklich.

Wir erwarten Sie.

Damit unterbrach der Anrufer die Verbindung. Das ganze Gespräch hatte nur dazu gedient, einen zufälligen Mithörer irrezuführen. Es kam vor, daß gewählte Viphoverbindungen ungewollt zusammengeschaltet wurden. Auch Reparaturtechniker hörten gelegentlich Gespräche mit, um die Funktion der Schaltelemente zu prüfen. Jeder, der in das scheinbar uninteressante Gespräch geriet, würde nach wenigen Sekunden wieder ausschalten.

Pandabon verließ seine Junggesellenwohnung, ging zur Minus-Sphäre und sank ins Erdgeschoß hinab. Er wußte, daß ihn am Eingang ein Unbekannter erwartete, der ihn selbst jedoch erkennen würde. Selbstverständlich unterschätzte die Geheimorganisation die GSO, ihre Gegenspielerin, keineswegs. Also wäre es viel zu riskant gewesen, Anweisungen über einen Verschiffungsort auf dem üblichen Wege über das Postzustellsystem zu schicken. Auch diese Erwähnung am Vipho war Tarnung gewesen.

Er erreichte die geräumige Eingangshalle des 800 Meter hohen stielförmigen Turmes mit der riesigen Wohnkugel. Es war 22 Uhr und die Halle von zahlreichen Menschen bevölkert. Die meisten gingen oder kamen, aber es standen auch diverse größere oder kleinere Gruppen herum, die sich unterhielten.

Weisungsgemäß hielt sich Pandabon, von dem nur die Organisation wußte, daß er Robone war, im möglichst dichten Menschenstrom. Er wußte, der Überbringende würde ihn nicht ansprechen, sondern ihm die Mitteilung im Vorbeigehen unauffällig in die Tasche schieben. Die Organisation beschäftigte einschlägige Spezialisten, die höchstens ein versierter Taschendiebfahnder bei der Arbeit erkennen konnte.

Nachdem er zweimal hin und her gegangen war und nichts bemerkt hatte, griff er in die Tasche und zog den Zigarettenspender hervor. Daneben fühlte er einen kleinen Gegenstand, der vorher nicht in der Tasche gewesen war.

Mit enttäuschtem Gesicht, als ob etwa ein erwarteter Freund nicht erschienen sei, ging Pandabon zur Plus-Sphäre und schwebte wieder zu seiner Wohneinheit. Erst nachdem sich die Tür hinter ihm in die Winddichtung gedrückt hatte, holte er den Gegenstand aus der Tasche.

Wie erwartet war es ein fingerlanges Plastikröllchen. Pandabon, der Ingenieur in einer Fabrik für mikrosensorische Bauteile war, legte den aufgerollten Plastikstreifen in das Betrachtungsgerät für Mikrobücher.

Gespannt blickte er auf den Vergrößerungsschirm. Was er sah, war eine Karte, auf der er ohne Schwierigkeiten sofort einen Geländeausschnitt im nördlichen Alaska erkannte. Im Tal eines kleinen Flusses war ein Punkt markiert. Daneben stand ein Datum und eine Zeitangabe.

Der Robone war erregt. Dort also hatte er sich einzufinden. In sechs Stunden. Anscheinend wollte das Raumschiff bei Sonnenaufgang schon wieder gestartet sein.

Vier Flugstunden mit dem Jett, überlegte er. Die Organisation war gut unterrichtet. Sie wußte offenbar von seinem Ein-Mann-Jett und hatte ihn rechtzeitig, aber auch nicht zu früh verständigt. Andere Teilnehmer an dem gleichen Transport, die keinen eigenen Jett besaßen, mußten Tage vorher verständigt worden sein. Sie waren auf die öffentlichen Verkehrsverbindungen angewiesen.

Pandabon war noch jung. 31 Jahre. Er war Idealist und hatte sich sofort für das Ziel der Organisation begeistert. Es lautete: Terra den Robonen. Er hatte den Zeitpunkt des Aufbruchs herbeigesehnt. Des Aufbruchs nach einem unbekannten Ort auf einer anderen Welt, wo sie die Übernahme Terras vorbereiten sollten.

Jetzt war der große Augenblick gekommen. In überschäumender Freude packte Pandabon einen kleinen Koffer mit den nötigen Utensilien. Dann zog er eine kräftige Reisekombination an, sah sich in seiner Wohnung noch einmal um und ging entschlossen zur Tür. Vor Erregung und Freude vergaß er, den Plastikstreifen mit der Mitteilung zu vernichten. Vielmehr steckte er ihn gedankenlos in eine seiner Taschen.

In der Minus-Sphäre, einem der abwärts führenden A-Gravschächte, sank er zur Verteileretage. Dort wechselte er zur Plus-Sphäre eines anderen Schachtes über, die zum Hangar für die eigenen Jetts der Bewohner des Pilzhauses führte. Oben angekommen schob er seine Identitätsmarke in den Schlitz der Prüfautomatik. Nach einigen Sekunden kam sie zurück, und das Tor glitt vor ihm auf.

Ein Laufband brachte Pandabon in die Unterabteilung des Hangars, in der sich sein Jett befand. Das Kleinfahrzeug bot gerade einem Menschen und etwas Gepäck Platz. Seine Leistung entsprach der der größeren Modelle.

Fünf Minuten später stieg der Kleinjett durch die Ausflugsöffnung des Daches. Jetzt, zur Mittsommerzeit, war der Horizont im Norden und Nordwesten die ganze Nacht über schwach erhellt und kündigte die bald wieder aufgehende Sonne an. Pandabon gab volle Leistung auf das Triebwerk und jagte auf der sensorisch gesteuerten Leitstraße nach Norden davon. Nach wenigen Minuten war Alamo Gordo hinter ihm verschwunden.



*



Leitstrahl-Ausfall  Leitstrahl-Ausfall. Die plärrende Vokoderstimme der Warnautomatik hallte unaufhörlich durch die Räume der Luftüberwachungszentrale in Klonde in Alaska. Auf den Arbeitspulten der Überwachungslotsen blinkten rote Warnlampen in raschem Rhythmus.

Wann wird endlich diese Nervensäge ausgeschaltet? schrie der Schichtleiter nach einiger Zeit wütend. Jeder Idiot muß es ja jetzt wissen, daß der verdammte Leitstrahl ausgefallen ist.

Er wandte sich seinen Sicherungslotsen zu.

Paßt auf die Luftfahrzeuge in unserem Bereich auf, Boys. Die Piloten werden zwar ebenfalls automatisch gewarnt, aber es kann ja sein, daß einer von ihnen auf den Leitstrahl vertraut und schläft. Endlich, setzte er hinzu, nachdem die Stimme der Warnautomatik verklungen war. Sie hatte eine Stimme wie meine Schwiegermutter.

Auffallend viele Jetts sind in den letzten Stunden nach Norden durchgeflogen, Chef, sagte einer der Lotsen. Wie alle anderen saß er vor einem Gerät, das zwei runde Radarschirme aufwies. Weit- und Nahbereichsüberwachung eines bestimmten Sektors.

Kann sein. Mich interessiert es nicht, meinte der Schichtleiter.

Was die wohl alle dort im Norden machen? sinnierte der Lotse laut weiter. Eine Transkontinentalroute ist es nicht.

Eine größere Jagdgruppe vielleicht, die im Reservat Bären jagen will, vermutete ein anderer.

Eh, sagte er plötzlich. Da fliegt aber einer seltsam.

Der Lotse hatte einen kleinen Blip auf dem Nahbereichsschirm, der sich in flacher Kurve zu Boden senkte, ohne dabei jedoch die Geschwindigkeit herabzusetzen. Er griff nach dem Mikrofon des Viphos und stellte den roten Peilzeiger seines Schirms auf den Blip ein. Automatisch wurde nun das betreffende Luftfahrzeug angerufen.

Überwachung Klonde, Überwachung Klonde. Haben Sie Schwierigkeiten? Sie nähern sich dem Boden, haben aber keine Landung angemeldet.

Der Lotse wiederholte den Anruf noch zweimal. Dann bekam er Antwort. Aber die Verbindung war nicht einwandfrei. Soviel verstand er jedoch, daß bei einem Ein-Mann-Jett ein Reaktordefekt aufgetreten war. Der Jett drohte abzustürzen.

Bei der Zuverlässigkeit dieser Luftfahrzeuge war ein Absturz außerordentlich selten. Der Lotse griff zum Viphowählbord und tastete eine Verbindung zur Rettungsstaffel ein. Mit raschen Worten instruierte er eine der Besatzungen, die in Spezialjetts Sitzbereitschaft hatten.

Zwei Minuten später startete die Maschine und jagte nach Südosten. Der Lotse hatte soeben durchgegeben, daß der Havarist offenbar abgestürzt sei.



*



Die Stelle war in der anbrechenden Morgendämmerung bald gefunden. Eine lange Schneise in einer Forstkultur kennzeichnete die Stelle, an der der Jett niedergegangen war. Das Fahrzeug selbst lag verbeult und auf dem Rücken in einer Gruppe größerer Bäume, die es offenbar aufgehalten hatte.

Bereits beim Überfliegen der Unfallstelle gab der Scintillo des Rettungsjetts Strahlungsalarm.

Mist, sagte der Pilot, während er den Jett 100 Meter von der Unfallstelle entfernt landete. Der Reaktor ist hin. Jetzt haben wir das Vergnügen, in diesen elenden Strahlschutzanzügen zu arbeiten.

Sie erreichten Minuten später das Wrack, drehten es mit der tragbaren Elektrowinde um und bargen den Piloten des kleinen Fahrzeugs. Er war schwer verletzt, lebte aber noch. Der Arzt des Rettungstrupps untersuchte ihn flüchtig und schüttelte den Kopf.

Bei der Landung hat er Glück gehabt. Aber er war unter dem Jett gefangen und hat die volle Strahlendosis des kaputten Reaktors abbekommen, bis wir ihn befreiten. Auch wenn wir ihn sofort ins Krankenhaus bringen, wird er nicht durchkommen. Immerhin, schaffen wir ihn hin.



*



D-a-s S-c-h-i-f-f w-wird oh-ohne mich abfliegen. Ich komme zu spät, flüsterte Pandabon. Mit geschlossenen Augen warf er sich im Delirium auf der Liege hin und her. Krankenpflegerin Lil Peres, die Sitzwache hatte, stand auf und kam heran. Sie überflog die Instrumente des Medo-Monitors, der sämtliche Körperfunktionen des Sterbenden anzeigte. Noch bäumte sich sein Körper gegen den fortschreitenden Zerfall des Zellgewebes auf. Aber selbst die hoch entwickelte Medizin des 21. Jahrhunderts konnte hier nicht mehr helfen. Sie konnte dem Mann, der Art Pandabon hieß und in Alamo Gordo beheimatet war, nur noch das Sterben erleichtern.

Pflegerin Peres beugte sich über die Liege.

Was für ein Schiff werden Sie versäumen? fragte sie. Wollten Sie denn Terra verlassen?

Das Schiff, flüsterte der Kranke wieder. Es muß jetzt schon gelandet sein.

Lil Peres wurde hellhörig. Noch war es nur ein unbestimmter Verdacht. Aber ein Bekannter von ihr diente bei der GSO. Er hatte einmal von den ortungsneutralen Raumern erzählt.

Aber hier gibt es doch gar keinen Raumhafen? Die Pflegerin wartete gespannt auf die Antwort.

Kein Hafen. Tal im Norden. Schiff  ist  un …

In Lil Peres sprang die Erregung hoch. Sie lief zum nächsten Vipho und versuchte, ihren Bekannten zu erreichen. Er war da und meldete sich sofort. Als er wußte, um was es sich handelte, versprach er, sofort zu kommen.

Eine Viertelstunde später saß er zusammen mit Lil und einem Arzt an der Liege Pandabons. Während die immer wieder gestammelten Worte von einem Rekorder aufgenommen wurden, durchsuchte ein zweiter GSO-Mann in Schutzkleidung Pandabons Sachen. Sie waren wegen Radioaktivität zunächst in einen Isolierbehälter geworfen worden.

Er fand den Plastikstreifen mit dem angegebenen Landeort und der Landezeit in der Kombination.

Pandabon war inzwischen gestorben. Aber was er noch gesagt hatte, genügte. Der GSO-Agent setzte sich ans Vipho und rief Alamo Gordo an. Mit der Durchgabe eines Schlüsselwortes für höchste Dringlichkeit setzte er es durch, daß Bernd Eylers geweckt wurde und ans Gerät kam.

Wir haben einen verunglückten Jett-Piloten, der vermutlich Robone ist und zu einem geheimen Landeort eines fremden Raumschiffes unterwegs war, begann der Agent ohne Umschweife. Eylers Interesse war sofort wach.

Berichten Sie. Genau. Jede Einzelheit.

Der Agent tat es. Er rief dann auf Eylers Wunsch auch die Pflegerin ans Vipho. Der GSO-Chef vernahm sie eingehend. Zuletzt ließ er sich die Tonaufnahmen von Pandabons Selbstgesprächen vorspielen.

Danke, sagte er knapp. Das genügt. Sie haben ausgezeichnet gearbeitet und keine Zeit verloren. Betrachten Sie den Fall als erledigt und schweigen Sie gegenüber allen Personen. Das gilt auch für Sie, Miß Peres.

Damit unterbrach Eylers die Verbindung.

Sofort danach rief er Henner Trawisheim an. Der Stellvertreter Ren Dharks meldete sich fast unverzüglich. Eylers fragte sich einmal mehr, wann Trawisheim eigentlich schlafe. Es war kurz nach Mitternacht, aber Trawisheim machte einen ausgeruhten Eindruck.

Ich bitte um Vollmacht, mir einen kleinen Raumschiffverband der Flotte unterstellen zu können, sagte Eylers. Wir haben soeben Beweise dafür bekommen, daß doch fremde Schiffe auf Terra landen. Eines dieser Schiffe soll noch in dieser Nacht nach Alaska kommen. Ich möchte es abfangen.

Interessant. Woher wissen Sie davon?

Eylers berichtete ziemlich das gleiche, was er vor kurzem von seinem Agenten aus Klonde erfahren hatte.

Da haben Sie den mißlichen Zufall, schloß er erregt, von dem ich noch gestern sprach. Er lag in dem simplen Ausfall eines Leitstrahlsenders und dem gleichzeitigen Versagen eines Jett-Reaktors. Das hat uns den Robonen in die Hände gespielt, der zu dem bevorstehenden Transport gehörte. Wir kennen den Landungsort und den Zeitpunkt, zu dem sich der Mann dort befinden sollte. Wenn wir jetzt rasch zuschlagen, sind wir in der ganzen Sache ein gutes Stück weiter.

Ausgezeichnet, sagte Trawisheim lebhaft. Sie haben alle Vollmachten. Ich werde selbst Marschall Bulton anrufen und ihn anweisen, Ihnen jede Unterstützung zu gewähren.

Sehr gut. Danke.

Eylers tastete aus und fuhr in eine leichte Kombination. Dann eilte er zum A-Gravschacht und schwebte zum Jetthangar, der sich wie bei allen modernen Bauten unter der Dachlandefläche befand. Wenige Minuten danach jagte sein Jett heulend hinüber nach Cent Field, dem riesigen Luft- und Raumhafen.

Er landete direkt bei den Kugelraumern, die als Alarmpatrouille stets startbereit waren. Es handelte sich um einen Verband von fünf Schiffen. Zwei Kreuzer vom 400-Meter-Typ und drei kleinere 200 Meter durchmessende Schiffe.

Oberst van Kies, der im routinemäßigen Wechsel in dieser Nacht das Kommando hatte, begrüßte Eylers an der Rampe seines Flaggschiffes.

Sie sind mir bereits von Marschall Bulton avisiert, Eylers. Hören Sie, die Triebwerke laufen bereits auf Vorlaufstufe. Kommen Sie. Ich bin mächtig gespannt, was wir an dem geheimnisvollen Landeplatz antreffen werden.

Sobald die beiden Männer an Bord gegangen waren, wurden an allen Schiffen die Personenrampen eingefahren. Über Ringverbindung hörten alle vier Kommandanten, wie Kies den Startbefehl gab.

Lautlos vom A-Grav gehoben schwebten die Schiffe in den Nachthimmel. Das leise Grollen ihrer auf Vorlaufstufe stehenden As-Onentriebwerke war unprogrammmäßig. Kies wollte aber nach Erreichen der vorgeschriebenen Sicherheitshöhe keine Zeit verlieren und ohne eine Sekunde Verzögerung den vollen Triebwerkschub zur Verfügung haben.

Die mit den verschiedensten Arbeiten beschäftigten Bodenmannschaften blickten den im Dunkel verschwindenden Riesenkugeln nach. Es hatte sich herumgesprochen, daß ein Alarmeinsatz erfolgen würde.

Zwischen den Sternen grellten plötzlich fünf weiße Flecke auf. Es waren die Triebwerksstrahlen der Schiffe. Mit rasch steigender Beschleunigung rasten die Einheiten nach Norden.

Schon bald stand es fest, daß sich an der bezeichneten Stelle kein Raumschiff befand. Masse- und Energie-Ortung hatten es einwandfrei ergeben. Dafür wurde die Ausstrahlung vieler Kleinreaktoren festgestellt.

Wenn der Fremde noch nicht da ist, wird er sicher nicht mehr kommen, sagte Oberst Kies zu Bernd Eylers. Mit unseren fünf Schiffen bieten wir schon von sehr weit her ein ausgezeichnetes Ortungsobjekt.

Sie haben recht. Eylers bemühte sich, den aufsteigenden Ärger über das neuerliche Mißgeschick zu unterdrücken. Wir werden nur eine Anzahl verlassener Jetts vorfinden, wie gewöhnlich. Das geheimnisvolle Schiff werden wir wieder nicht bekommen.

Wir werden selbst landen, meinte Kies. Oder haben Sie Einwände?

Eylers schüttelte den Kopf. Er hörte, wie Kies den Piloten anwies, mit dem Flaggschiff zu landen. Plötzlich kam eine Meldung von der Ortung.

Wir orten anlaufende Kleinreaktoren. Anscheinend sind doch Robonen dort unten. Sie scheinen bemerkt zu haben, daß etwas nicht stimmt und wollen sich verdrücken.

Kein Jett darf entkommen, befahl Kies scharf. Jedes startende Flugzeug nachdrücklich zur Landung auffordern. Nötigenfalls abschießen. Wir wollen endlich Licht in diese dunkle Angelegenheit bringen.

Das befohlene Manöver klappte. Während sich das Flaggschiff langsam hinuntersenkte, flogen die übrigen Raumer schon in niedriger Höhe konzentrisch den Landeplatz an.

Es handelte sich um einen größeren Kahlschlag im Talgrund. Er eignete sich in der Tat vorzüglich als Sammelplatz, da die betreffenden Leute sich bis zur Landung ihres Schiffes bequem im angrenzenden Wald verbergen konnten. Kies hatte dies vorausgesehen und die Schiffe auf der Peripherie eines gedachten Kreises landen lassen, der sich mit drei Kilometer Radius um die Waldlichtung herumzog. Von dort aus drangen die Soldaten gegen die Lichtung vor.

Schon bald trafen sie auf Menschen, die flüchten wollten. Sie wurden zurückgetrieben. Einige versuchten, sich den Durchbruch mit Waffengewalt zu erzwingen, Blasterfeuer flackerte auf. Es gab einige Tote auf Seiten der Robonen.

Auch diejenigen, die mit ihren Jetts fliehen wollten, hatten keinen Erfolg. Wer sich dem über Vipho gegebenen Landebefehl nicht fügte, wurde nach einigen Warnungsschüssen unter Wirkungsfeuer genommen. Vier Jettpiloten ließen es darauf ankommen. Bei dreien davon gelang es, sie durch Streifschüsse in ihre Fahrzeuge zur Landung zu zwingen. Bei dem vierten explodierte der Reaktor und sprengte Jett und Pilot in Stücke.

Dann senkte sich das Flaggschiff auf den Platz und raubte durch seinen Anblick den Robonen vollends die moralische Widerstandskraft.

Aus dem Wald kam der Kordon der Soldaten. Alle Robonen wurden in einem großen Kreis zusammengetrieben, dessen Mittelpunkt das Schiff bildete.

Waren zunächst die Robonen überrascht worden, so war jetzt das Staunen auf Eylers Seite. Allerdings aus einem ganz anderen Grund. Eine vorläufige Zahlung der eingefangenen Robonen, denn nur um solche konnte es sich handeln, ergab die Zahl von etwa 17.000.

Unglaublich, sagte der GSO-Chef zu Oberst Kies. Die Robonen müssen eine erstklassige Organisation auf Terra haben. Da sind hier 17.000 Leute zusammengekommen, um abtransportiert zu werden. Sie haben an allen möglichen Orten gelebt und alle möglichen Beschäftigungen ausgeübt. Die meisten von ihnen müssen viele Stunden, wenn nicht Tage gebraucht haben, um hierher zu kommen. Denn eine öffentliche Verkehrsverbindung führt nicht in dieses Tal. Also mußten die meisten nach Klonde oder anderen in der Nähe gelegenen Orten fliegen. Von dort aus wurden sie dann unauffällig mit Privatjetts hierher gebracht. Wie viele sind übrigens gefunden worden?

47. Die abgeschossenen eingerechnet, sagte ein Offizier.

Da arbeiten wir wie die Verrückten und beobachten Tag und Nacht jede Laus, die um die Ecke kriecht, redete sich Eylers weiter in Hitze. Wenn ständig von überall Menschen verschwinden, müßte das doch auffallen. Aber nirgends haben wir bisher eine brauchbare Spur gefunden, die sich weiterverfolgen ließ.

Er machte eine Pause und steckte sich hastig eine Zigarette an.

Immerhin, die Herrschaften da draußen haben wir, fuhr er mit grimmiger Befriedigung fort. Und Sie können sich darauf verlassen, daß ich aus denen weitere wichtige Einzelheiten herausquetschen werde. Selbst wenn ich sie alle selbst vernehmen müßte.

Da werden Sie aber mächtig lange brauchen, meinte einer der anwesenden Offiziere grinsend. Wieder Willen mußte Eylers selber lachen.

Wörtlich habe ich das natürlich nicht gemeint. Aber können wir gleich mal eine Aussonderung treffen, meine Herren. Ich möchte die Robonen zwar alle verhaften, aber mit den Vernehmungen bei den intelligenteren von ihnen beginnen. Die Leute haben wahrscheinlich ihre Identitätskarten noch bei sich. Sammeln Sie diese ein und greifen Sie sich gleich mal, was an Wissenschaftlern und sonstigen Experten vorhanden ist. Ich berichte inzwischen Trawisheim und setze ihn von meinen weiteren Maßnahmen in Kenntnis.

Geht in Ordnung. Kies gab die entsprechenden Befehle, während Eylers sich in eine isolierte Sprechkabine begab. Seine Unterredung mit dem Stellvertreter Dharks war vertraulich.

Was er von Trawisheim hörte, war allerdings nicht geeignet, seine Stimmung zu verbessern. Als er ihm gesagt hatte, daß er sämtliche aufgegriffene Robonen einsperren lassen wollte, widersetzte sich Trawisheim.

Ich bin strikt gegen diese Maßnahme, Eylers. Sie werden damit …

Was? fuhr Eylers auf. Sie wollen die Bande laufen lassen? Jetzt, wo wir endlich das Ende des Fadens in der Hand haben, der uns weiterbringen wird?

Ich habe meine Gründe, Eylers. Trawisheim blieb völlig ruhig. Glauben Sie mir, es geschieht im Interesse Terras.

Ich möchte verdammt wissen, wo da das Interesse Terra bleiben soll, schrie Eylers aufgebracht. Das neuerliche Pech mit dem nicht erschienenen fremden Raumschiff hatte seine Selbstbeherrschung aufs Äußerste strapaziert. Trawisheims unverständliche Opposition gegen die Massenverhaftung brachte Eylers Geduldsfaden zum Reißen. Keinen einzigen von der Bande werde ich freigeben, setzte er wütend hinzu. Die Gefangenen stecken voll von Informationen, die in ihrer Gesamtheit aufschlußreich sind, aufschlußreich sein müssen. Das alles soll ich aus der Hand geben, noch dazu, wo uns die Chance erst durch einen höchst seltenen Zufall in die Hand gespielt wurde? Ich verstehe Sie nicht, Trawisheim.

Ich dagegen Sie um so besser. Trotzdem muß ich Sie bitten, die Gefangenen freizulassen.

Sagen Sie, sind Sie Chef der Galaktischen Sicherheits-Organisation oder ich? zischte Eylers.

Sie sind es.

Nun gut. Dann behalte ich in dieser meiner Eigenschaft die Gefangenen, um sie zu verhören.

Ich verbiete es Ihnen, sagte Trawisheim ruhig aber bestimmt.

Verbieten können Sie es schon. Eylers wußte nicht, was er von Trawisheim denken sollte.

Eylers, versetzte dieser. Hören Sie mir bitte eine Minute zu. Wenn Sie es nicht tun und auf Ihrer Absicht beharren, muß ich Sie absetzen. Die Berechtigung dazu habe ich, wie Sie wissen. Aber ich hoffe, es wird nicht dazu kommen. Also hören Sie: Wir haben auf Terra noch genügend Robonen. Sie befinden sich zumeist in untergeordneten Stellungen, aber diverse bekleiden, unerkannt, leitende Positionen. Sie selbst sagten mir kürzlich, daß über die Organisation und die Ziele der Robonen noch so gut wie nichts bekannt sei.

Stimmt, knurrte Eylers. Er wurde ruhiger. Sein Gegenüber auf der Viphoscheibe lächelte.

So ist es schon besser. Stellen Sie sich bitte vor, die Organisation gibt einen Befehl zur allgemeinen Sabotage. Denken Sie nur an die Entdeckungen auf dem Gebiet der Wasserversorgung. Wissen Sie bestimmt, daß alle sabotierten Kontrollroboter entdeckt wurden? Können Sie garantieren, daß alle anderen Sabotageeinrichtungen gefunden und wirkungslos gemacht worden sind?

Nein. Eylers sah ein, daß der andere recht hatte. Also gut, ich gebe mich geschlagen. Aber etwa zehn Personen werde ich behalten. Ein bescheidenes Ergebnis will ich wenigstens aus der Sache erzielen.

Ganz nach Ihrem Ermessen, Eylers. Ich verstehe Sie und bin Ihnen nicht böse wegen Ihrer Weigerung. Okay?

Okay. Dem GSO-Chef fiel die Zustimmung immer noch schwer. Aber er konnte sich Trawisheims Argumenten nicht verschließen.

Ich freue mich, daß wir uns geeinigt haben, fügte Trawisheim noch hinzu. Sie können sich bestimmt denken, was eine Welle von Sabotageakten für eine Beunruhigung, wenn nicht gar eine Panik in weiten Gebieten auslösen würde. Man macht uns führenden Männern bekanntlich ohnehin schon den Vorwurf, absichtlich nicht intensiv nach Ren Dhark und Dan Riker zu suchen. Wir werden verdächtigt, selbst ans Ruder zu wollen.

Ich weiß, was die Leute quatschen. Eylers war immer noch mißgestimmt. Die anhaltende Pechsträhne im Kampf gegen Terras unsichtbaren und ungreifbaren Gegner hatte ihn empfindlich gemacht. Ich werde jetzt die entsprechenden Anordnungen geben. Wiedersehen.

Er winkte Trawisheims Bild auf der Sichtscheibe noch einmal zu, ehe es verschwand.

Oberst Kies und seine Leute waren nicht wenig erstaunt, als Eylers überraschend anordnete, die gefangenen Robonen freizulassen. Sie führten seine Anweisungen aber sofort aus.

Eine Gruppe von fünf Männern blieb jedoch in Haft. Bei ihnen handelte es sich um wissenschaftlich geschulte Leute verschiedener Fachrichtungen. Sie ließ Eylers nach Alamo Gordo bringen. Im GSO-Hauptquartier wurden sie einem Psychoverhör unterzogen. Eylers selbst leitete es.

Es war am Mittag, als der erste unter das Kaskadengerät gesetzt wurde. Nachdem die Magnetfesseln ihn fixiert hatten, senkte sich die Mentalhaube über seinen Kopf. Der Mediziner am Bedienungspult blickte fragend auf Eylers. Der nickte.

Anfangen. Aber gehen Sie nicht über 20 Prozent Leistung. Einen Idioten wollen wir nicht aus ihm machen.

Der Mediziner nickte. Unter seinen Händen rasteten Schalter ein und bewegten sich Hebel. Leises Summen klang auf. Der Arzt wandte kein Auge von den Skalen.

Er ist bereit, sagte er nach einigen Minuten. Fragen Sie.

Name? begann Eylers.

Ken Kropas. Die Stimme des Mannes wurde durch einen Lautsprecher übertragen. Sie klang, als spräche er im Schlaf.

Beruf?

Sensorikingenieur.

Heimatort?

Boston.

Sind Sie Robone?

Ja.

Gehören Sie einer robonischen Geheim-Organisation an? Eylers Stimme hob sich. Die Anwesenden sahen gespannt auf den Mann im Verhörstuhl. Langsam drehten sich die Spulen des mitlaufenden Rekorders.

Ja. Wir alle gehören ihr an.

Der Arzt unterbrach.

Wollen Sie allgemeinere Fragen stellen? Dann verringere ich die willenslähmende Komponente.

Eylers nickte. Nach einer Minute fragte er weiter.

Welche Ziele hat die Organisation?

Terra den Robonen. Es klang weniger unpersönlich. Fast leidenschaftlich. Die Anwesenden tauschten bezeichnende Blicke.

Wo sitzt die Leitung der Organisation?

Das weiß ich nicht. Aber nicht auf Terra.

Wer ist der Führer?

Allon Sawall.

Eylers wandte sich seinen Mitarbeitern zu.

Hat jemand diesen Namen schon einmal gehört? Mir ist er fremd.

Die Antwort war allgemeines Kopfschütteln.

Wo befindet sich Sawall?

Das weiß ich nicht.

Berichten Sie, wie die Organisation sich mit Ihnen in Verbindung setzt.

Über Vipho. Ein Mann erscheint und weist sich durch das Kennwort aus. Dann nennt er uns Zeit und Ort, wo wir die Anweisungen bekommen. Ein Unbekannter schiebt sie uns im Gedränge in die Tasche. Wir sehen ihn nicht.

Raffiniert, sagte einer der Männer. Einfach und wirksam. Der einzelne bekommt seine Anweisungen sicher und kennt praktisch nur den einen, der ihn aufgenommen und ihm das Kennwort mitgeteilt hat.

Warum haben Sie sich nach Alaska begeben? stellte Eylers die letzte Frage.

Wir alle haben Anweisung, uns zum Abtransport jederzeit bereitzuhalten. Ich erhielt den Befehl vor neun Stunden. Er lautete, ich solle mich krank melden und dann unauffällig den bezeichneten Ort in der weiteren Umgebung von Klonde aufsuchen. Dort sollte ein Raumschiff landen, das uns mitnehmen würde.

Wohin? kam die Frage aus dem Kreis der Anwesenden.

Das ist mir unbekannt.

Was geschieht einem Robonen, der sich den Befehlen der Organisation widersetzt?

Ihm droht der Tod. Er ist ein Verräter an der gemeinsamen Sache.

Das Verhör ging noch über eine Stunde weiter. Nach Eylers bemühten sich andere führende GSO-Agenten, dem Robonen weitere Geheimnisse über seine Organisation zu entlocken. Aber es war vergebens. Der Mann hatte alles gesagt, was er wußte.

Wegbringen. Eylers zündete sich eine Zigarette an. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Die durchwachte Nacht machte sich bemerkbar. Der Nächste.

Es wurde Abend, ehe die übrigen vier Robonen vernommen worden waren. Aber das Ergebnis war mager, um nicht zu sagen enttäuschend.

Bernd Eylers, der bis zur letzten Minute anwesend war, ließ den letzten wegbringen. Eine Minute stand er schweigend da, nachdem sich die Tür hinter dem Mann und seinen Bewachern geschlossen hatte. Dann warf er wütend den Zigarettenstummel in eine Ecke.

Die Organisation ist großartig, stellte er fest. Sie bringt es fertig, ihre Leute scharf im Zug und jederzeit erreichbar zu halten. Andererseits ist sie dicht wie ein Treibstofftank. Die Masse der Mitglieder weiß so gut wie nichts.

Außer, daß die leitenden Leute sich wahrscheinlich nicht auf Terra aufhalten und der oberste Drahtzieher Allon Sawall heißt, bemerkte jemand. Vielleicht können unsere Spezialisten für Kontaktaufgaben etwas erreichen. Jetzt, da wir wissen, wie die einzelnen Mitglieder ihre Order erhalten.

Man könnte es immerhin versuchen, räumte Eylers ein. Aber das Ergebnis ist äußerst unbefriedigend, das können wir nicht abstreiten. Wir dürfen es uns gar nicht verhehlen. Nur so bleiben wir immer an der Sache dran, wenn wir uns unserer ungünstigen Position voll bewußt sind.

Hoffentlich spielt uns ein ähnlicher Zufall wie der Unfall dieses Pandabon bald neues Material in die Hände, meinte ein anderer. Wenn man bedenkt, wie viele Personen tagtäglich für die Organisation unterwegs sind, dürfte das gar nicht so fern liegen.

Eylers lachte freudlos.

Ich kann Ihnen nicht beipflichten, Kollege. Bedenken Sie bitte, wie viele für uns günstige Zufälle bei der Affäre Pandabon zusammenkamen, damit wir überhaupt soweit kamen. Der Mann mußte einen der höchst seltenen Reaktorausfälle an seinem Jett erleiden, er mußte bei der Bruchlandung überleben, aber doch so viel Strahlung abbekommen, um in ein Delirium zu verfallen. Ferner mußte eine Pflegerin zur Stelle sein, die während ihrer Wache sich nicht auf den Medo-Monitor verließ und die außerdem in den wirren Reden des Sterbenden Zusammenhänge sah. Das konnte sie aber nur, weil sie einen von unseren Leuten kannte. Dieser wiederum mußte ihr von den ortungsneutralen Schiffen erzählt haben, die wir verzweifelt zu identifizieren versuchen. Begreifen Sie nun, daß dies eine nahezu einmalige Chance gewesen ist?

Die anderen GSO-Leute konnten sich der Logik ihres Chefs nicht verschließen. Sie schwiegen. Die Stimmung im Raum war gedrückt.

Ich muß Ihnen gestehen, daß ich momentan keine neuen Ideen mehr habe, ließ sich Eylers wieder hören. Er hatte ein Wandstück auf Transparenz geschaltet und blickte auf die funkelnden Lichter der Stadt. Von der Höhe konnte man 30 Kilometer weit sehen. Aber ein Ende von Alamo Gordo war nicht zu erblicken.

Plötzlich schnarrte das Vipho. Der zunächst Sitzende nahm das Gespräch ab.

Nachrichtenzentrale, schlug eine aufgeregte Stimme in den Raum. Dringender Anruf für den Chef.

Ich komme. Eylers schob sich müde durch die Stuhlreihen. Ja? sagte er.

Die beiden Spezialagenten Charly und George Snide rufen aus Adelaide in Australien an. Dringend. Ich verbinde.

Geben Sie her. Eylers wartete. Seine Stimmung war etwas gestiegen. Die Snides zählten zu seinen fähigsten Leuten. Wenn sie eine dringliche Meldung zu machen hatten, mußte etwas dahinter sein.

Sekunden später erschien einer der Snide-Zwillinge auf der Scheibe. Niemand hätte sagen können, ob es George oder Charles war. So vollkommen glichen sich die Brüder.

Was gibt es, Snide? fragte Eylers.

Wir haben etwas Hochwichtiges herausbekommen, sagte Snide eilig. Eine ganz große Sache. Sie ist von unübersehbarer Tragweite und für die Sicherheit Terras von höchster Bedeutung. Es gibt da …

Das Bild flackerte und erlosch. Mit einem kurzen Knacken blieb auch der Ton weg.

Verdammte Schlamperei, explodierte Eylers. Er hieb auf die grüne Ruftaste. Zentrale! brüllte er in das Vipho. Zentrale!

Sofort erschien das Bild des Sprechers von vorhin. Der Mann sah verschüchtert aus.

Es liegt nicht an uns hier, Chef, beteuerte er.

Woran dann? Eylers hatte Mühe, seine Wut zu zügeln. Das Gespräch war höchst wichtig. Stellen Sie sofort eine Blitzverbindung nach Adelaide her. Sofort. Lassen Sie feststellen, woher der Anruf, kam, und geben Sie mir die betreffende Stelle sofort herauf. Aber dalli, haben Sie mich verstanden?

In Ordnung. Der Mann verschwand von der Sichtscheibe. Eylers lief erregt vor dem Tisch mit dem Vipho auf und ab. Jedes Mal, wenn er an einer der Ecken vorbeikam, schlug er mit den Knöcheln der Hand darauf. Leise fluchte er vor sich hin.

Endlich meldete sich wieder die Zentrale.

Der Anruf kam vom Flughafen von Adelaide. Ich habe die Verbindung noch hier.

Raufschalten, schnappte Eylers. Das Bild wechselte. Ein Mann in der Uniform der Flugsicherung erschien.

Wo ist der Mann, der eben angerufen hat? überfiel ihn der GSO-Chef. Holen Sie ihn sofort ans Gerät.

Bedaure. Meinen Sie den einen der beiden Zwillinge?

Nein, den Mann im Mond aus den alten Märchen. Wo ist er?

Beide Männer sind gerade eben in Richtung Asien gestartet, sagte der Mann von der Flugsicherung. Jedenfalls nahmen sie Ostkurs und gingen auf den Leitstrahl in Richtung China.

Warum haben sie nicht gewartet, bis die Viphoverbindung wieder stand? stieß Eylers ungehalten hervor. Im selben Augenblick wurde er sich der Unsinnigkeit seiner Frage bewußt. Die Snides mußten sehr schwerwiegende Gründe gehabt haben, wenn sie lieber ihn selbst uninformiert ließen, als einige Minuten zu warten.

Das haben sie mir nicht gesagt, meinte der Flugsicherungsmann.

In Ordnung. Danke, sagte Eylers. Er wollte eben unterbrechen, zog aber seine Hand von der Taste zurück.

Wohin ist ihr Jett geflogen? fragte er hastig. Lassen Sie bei der Flugwegregistrierung nachfragen. Aber schnell. Die Sache ist dringend.

Wie Sie wollen. Bleiben Sie am Gerät.

Die durch Leitstrahlen für automatischen Flugbetrieb eingerichteten Luftstraßen wurden von Supra-Sensoren überwacht. Zu ihrer Kennummer registriert. Ebenso verfolgte die Automatik ihren Flugweg. Das System hatte den Zweck, eventuell notgelandete Jetts leichter auffinden zu können. Dies galt besonders für die bemannten Fahrzeuge.

Die Viphoscheibe erhellte sich wieder. Sie hatte während der Pause das hellgraue Wartekreuz gezeigt. Es erschien immer dann, wenn ein Teilnehmer das Gerät verlief, die Verbindung aber bestehen blieb.

Bedaure, sagte der Sicherungslotse, Ihre beiden Leute müssen den Kennungsgeber ihres Jetts ausgeschaltet haben. Der Start ist nicht registriert. Auch nicht der Kurs. Lediglich die optische An- und Abflugkontrolle hat das Fahrzeug bis an die Grenze des Sichtbereichs verfolgt.

Dann können wir nichts weiter tun. Danke.

Als die Sichtscheibe dunkel wurde, sandte sich Eylers wieder seinen Mitarbeitern zu.

Er schüttelte den Kopf.

Wenn wir weiter solches Pech haben.



*



Es hat einfach keinen Sinn, hier noch länger zu warten. Tiefe Niedergeschlagenheit sprach aus Janos Szardaks Stimme. Als derzeitiger Kommandant von Ren Dharks Raumschiff POINT OF konferierte er mit dem Kommandanten des Kugelraumers COL. Beide Schiffe schwebten im relativen Stillstand nur drei Kilometer voneinander entfernt im Raum. Die eng stehenden Sonnen der Sternenballung Dg-45 nahmen fast den gesamten Rotsektor des Raumes ein.

Wir haben alles versucht, bestätigte der Kommandant der COL. Trotz der astronautischen Unmöglichkeiten, die in der Ballung herrschen und trotz der eminenten Gefahren haben wir drei Tage lang in dem verdammten Haufen gekreuzt. Was haben wir gefunden? Nichts. Auf der ganzen Linie nichts.

Szardak nickte müde.

Wir haben weder Energieemissionen geortet, die auf einen Planeten mit technischer Kultur schließen ließen, noch Strukturerschütterungen transitierender Raumschiffe angemessen. Ich weiß.

In Gedanken ging er nochmals das umfassende Suchprogramm durch, das die beiden Raumer in dem kleinen Sternhaufen erfüllt hatten. Es galt, den verschwundenen Ren Dhark sowie Dan Riker und die beiden Cyborgs Sass und Oshuta zu finden. Sie waren bei einem Erkundungsunternehmen auf dem Planeten Robon entführt und in einem Raumschiff fortgeschafft worden.

Wenngleich sich Dharks Freunde nicht genau im Klaren waren, wer die Entführer waren, so konnten doch nur die geheimnisvollen Gegner Terras dahinter stecken. Die sich immer wieder gleichsam schemenhaft zeigten, ohne daß es bisher gelungen wäre, sie eindeutig zu identifizieren.

Die POINT OF war von Robon sofort zur Verfolgung des mit den Gefangenen flüchtenden Raumers gestartet, hatte ihn aber nicht einzuholen vermocht. Der fremde Kommandant hatte eine Serie von Transitionen vorgenommen, die nicht nur seine Verfolger irritiert, sondern auch den Fluchtkurs nachhaltig verschleiert hatten. Der letzte Eintauchpunkt ins Einsteinkontinuum war am Rand von Dg-45 angemessen worden. Als die POINT OF an der festgestellten Position eintraf, konnte der gesuchte Raumer nicht mehr ausgemacht werden.

Da keine weitere Erschütterung der Raumstruktur erfolgt war, konnte das Schiff nur in die Ballung entwischt sein. Der fremde Kommandant wußte genau, daß die Einflüge der relativ eng stehenden Sonnen jede Ortung unmöglich machten.

Theoretisch muß sich das gesuchte Schiff immer noch in der Ballung aufhalten, meinte der Kommandant der COL.

Theoretisch. Szardak zuckte die Achseln. Es kann sich in hoher Unterlichtfahrt entfernt haben. Oder es war eins der ortungsneutralen Schiffe.

Warum hat es dann zunächst normal anmeßbare Transitionen vorgenommen?

Vielleicht, um uns irrezuführen. Möglicherweise hat uns bewußt hier hergeführt, um den Abflug um so ungestörter vornehmen zu können. Szardak sah seinen Gesprächspartner auf der Viphoscheibe an. Wie dem auch sei, ich sehe keinen Nutzen darin, länger hier zu bleiben. Solange sich keine neuen Anhaltspunkte ergeben, müssen wir Dhark und seine Freunde ihrem Schicksal überlassen.

Der Kommandant der COL machte eine resignierende Geste. Sie sagte mehr als alle Worte.

Ich lasse Trawisheim auf Terra davon unterrichten, daß wir die Suche ergebnislos abbrechen müssen, fuhr Szardak fort. Dann werden wir zurückkehren.

Er nahm Verbindung mit der Funkzentrale der POINT OF auf und wies den Schichtführer Morris an, einen gerichteten Hyperfunkspruch nach Cent Field auf Terra abzusetzen.

Nach 14 Minuten meldete sich Morris.

Wir kommen nicht nach Terra durch.

Wie ist das möglich? Szardak wunderte sich, stellte aber fest, daß er zu müde war, um sich ernsthaft über die neue Schwierigkeit zu ärgern. Die Sorge um Ren Dhark und die Strapazen der dreitägigen Suche waren auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen.

Der gesamte Hyperbereich ist von schweren Störungen überlagert, berichtete Morris. Wir können auch Terra nicht hören. Wenn wir die Verstärkung der Empfänger hochschalten, werden unsere sämtlichen Funker binnen Minuten reif für die Ohrenabteilung der Medostation.

Auch das noch, knurrte Szardak. Laut fragte er: Was konnte die Ursache sein?

Morris wiegte den Kopf.

Genau kann ich es nicht sagen. Zweifellos liegt aber eine natürliche Ursache vor. Vielleicht ist wieder ein Magnetsturm losgebrochen. Wir haben derlei Dinge ja schon früher erlebt.

In Ordnung. Danke, Morris.

Szardak schaltete wieder zur COL durch.

Mist, sagte er. Wir kommen nicht nach Terra durch.

Meine Funkzentrale sagte es mir eben auch, pflichtete der Führer der COL bei. Dann müssen wir eben ohne Ankündigung nach Terra zurückfliegen.

Anderes bleibt uns nicht übrig. Wir werden die letzte Transition so ansetzen, daß wir noch außerhalb der Plutobahn herauskommen, sagte Szardak. Ich lasse die Berechnungen gleich anlaufen und eine Verbindung zur COL hinüberschalten. Lassen Sie Ihre Sprungautomatik ankoppeln und mitrechnen, damit wir später bei der Transition nicht zu weit auseinander kommen. Es ist möglich, daß wir in plötzliche Gefahr geraten und aufeinander angewiesen sind.

Okay. Geht in Ordnung.

Also dann erste Fahrtaufnahme in 30 Minuten, schloß Szardak.

Gleich danach liefen in beiden Schiffen die komplizierten Berechnungen an, die zur Überwindung der riesigen Entfernung in einer Transition nötig waren.

Genau 30 Minuten später nahmen die beiden so ungleichen Schiffe Fahrt auf und jagten dem Transitionspunkt entgegen.
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